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lieber einige Aberrationen von Papilio machaon. 

Von 

Prof. Dr. J. IV. Speiig‘el, Giessen. 


Hierzu Tafel 17-19 und 5 Abbildungen im Text. 

Seit einer Reihe von Jahren habe ich mich mit Untersuchungen 

btThSti.r^krhab^"?^’“" cler Flügelzeichnung bei Schmetterlingen 
Deschatti^t Ich habe dazu eine Gruppe gewählt, deren Umfano- sich 

mÖ‘ “'J ectr J“; ‘='*7>'^«“«.<='^'^“^-ähnlichen Formen der Gattung 
Arfh-n ^ ^ j seiner Schrift über Die 

1895 behLdelt ®e*’®e“erlingen“ im Jahre 

grossen Untersuchungen, die an einem sehr 

g ssen, Uber 2000 Exemplare umfassenden .Material an<restellt sind 
und deren Ergebnisse ich in nicht ferner Zeit veröffentlichen zu können 

sffh nicl f"’‘"t.r“ machaon vorgekommen, welche 

sehen « 1 • Sinne als pathologisch, ange- 

t on den Alisdruck^ b e rX 

Lellen ie ^“^“«'enden, da sie sämmtlich Abweichungen dai- 

no malen Vmüir r A®“ loch stets von der 

in den RoLI u entfernen. Sie würden sich daher 

halb hat Tch ““r" ®ni>iecht einfügen lassen, und des- 

halb habe ich mich entschlossen, ihre Beschreibung hier in einem 
eignen Aufsatz nieder zu legen. 

ich naturgemäss demselben Gang folgen, den 

fhebS 'von F -‘"n da dieser sich nichl un- 

e ebhch von Eimer s Darstellungsweise entfernt, so werde ich zum 

Verstandmss der folgenden Schilderung die Beschreibung der Zeich 
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vorherrschenden Form, voraufschicken. Hinsichtlich der Benennung 
der Adern schliesse ich mich an E. Haase (Untersuchungen über die 
Mimicry auf Grundlage eines natürlichen Systems der Papilioniden, 
Stuttgart 1893) an, ebenso in der Zählung der Flügelrandzellen ; nur 
in der Bezeichnungsweise durch Symbole habe ich mich ein wenig 

davon entfernen zu dürfen 
geglaubt. Ein Hinweis auf 
nebenstehende Fig. A und 
ihre Erklärung im Text wird 
genügen. 

Für die Zeichnungen hat 
Eimer eine Benennungsweise 
eingeführt, die mit gewissen 
Abänderungen auch von 
Haase angenommen worden 
ist, der ich mich aber aus 
Gründen , welche ich in 
meiner Hauptarbeit darlegen 
werde, nicht anschliessen 
kann. Eimer geht bekannt- 
lich von der Zeichnung des 
Papilio podalirius aus, in- 
dem er eine danach von 
ihm als undecimlineatus be- 
nannte Form mit 11 Binden 
— Eimer nennt sie aus 
sehr anfechtbaren Gründen 
Längsbindeu — als den Ver- 
treter der ursprünglichsten 
und typischen Zeichnungs- 
weise betrachtet und die 
Binden , von der Flügel- 
spitze zur Flügelbasis (Haase 
in entgegengesetzter Richtung) fortschreitend, mit den Nummern 
1—11 bezeichnet. Er glaubt die in beträchtlich geringerer Zahl vor- 
handenen Binden des P. machaon auf diese Grundform zurückführen 
zu können, ist aber, wie ich später zeigen werde, nicht nur den Beweis 
dafür schuldig geblieben, sondern in verschiedene unzweifelhafte 
Irrthümer gerathen. Ich habe es deshalb für richtiger gehalten, von 
dieser auf einem zum mindesten unbewiesenen Vergleich beruhenden 
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BezeicliDiiDg der Rinden mit Nnminern gänzlich abzusehen und mich 
einer Rezcichnungsweise zu bedienen, die, während sie für die Gruppe 
der „Schwalbenschwanz-ähnlichen“ Formen überall anwendbar ist, den 
weitern Vorzug darbietet, dass sie verstäudlich ist und dem Gedächt- 
niss sich leicht einprägt. 

Auf dem distalen Theil beider Flügelpaare (Taf. 17, Fig. 1) finden wir 
zwei einander und dem Flügelrande parallel verlaufende schwarze Streifen, 
zu äusserst eine schmälere „Margiuallinie“ Rinde I Eimer, Post- 
marginalband bezw. X Haase|, nach innen davon eine „Submargiual- 
binde“ [= IMnde II/lIl Eimer, Submargiualband bezw. VIII IX Haase]. 
Beide erstrecken sich durch die sämmtlichen Ptandzelleu, die des 
Vorderflügels (Vdfl.) von bis Us7^ die des Ilinterflügels (Iltfl.) von 
bis und lassen dem entsprechend eine Zusammensetzung 

aus einer Zahl vou „Gliedern“ erkennen, die unter sich von verschie- 
deuer Gestalt und Breite siud. Regelmässig zeigen das vorderste 
Glied der Submarginalbinde des Vdfl. und das hinterste derjenigen des 
Htfl. eine von den übrigen erheblich abweichende Gestalt. Das Glied 
der Vgz der Vdfl. ist um das Mehrfache breiter als die nächst 
folgenden und springt daher, indem sein Aussenrand ungefähr in der 
Flucht desjenigen der übrigen Glieder gelegen ist, proximalwärts vor, 
so einen hakenförmigen P'ortsatz der Binde bildend, den ich kurz als 
den „Haken“ bezeichnen werde, während Eimer ihn etwas umständ- 
lich der einen Hälfte eines Ankers vergleicht und deshalb den „Anker- 
hakeu“ oder die „Ankerzeichnung“ nennt. Das in grösserer oder 
geringerer Breite als schwarzer Saum hervortreteude proximale Ende 
des Hakens zählt Eimer als den vordem Theil einer Binde IV, Haase 
als VH. Als hintere Theile dieser Binde betrachtet Eimer einen in 
der Gabelzelle {Gz) gelegenen schwarzen „Gabelzellenfleck“ — von 
mir kürzer „Gabelfleck“ genannt — und einen zweiten solchen Fleck, 
der bei einigen Faltern — von Eimer P. machaon bimaculatus ge- 
tauft — in der Hiutergabelzelle oder 1. Seitenrandzelle, Ezl^ anftritt; 
ich nenne ihn „Hiutergabelfleck“. Diese drei Theile, von denen der 
vorderste nur ein Stück eines Gliedes der Submarginalbinde ist, als 
eine eigne Binde zusammenzufassen, ist ganz unbegründet und eine 
gemeinsame Bezeichnung für sie überflüssig. 

Die beiden proximalwärts folgenden Binden des Vdfl. unter- 
scheiden sich dadurch, dass sie sich nicht über die ganze Breite des 
Flügels erstrecken. Die erste [Binde VjVI Eimer, VI Haase] zieht 
an der Aussenseite der Discocellularadern (De) hin und soll deswegen 
„Discocellularbinde“ heissen; sie besteht aus den 3 Gliedern in Vgz^ 
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Bz 1 und Bz 2 und setzt sich mit zinkenartigen Vorsprüngen auf den 
Stiel der Gabelzelle {B4 ö) und die Adern Ml und M2 fort. Im 
Gegensatz zu dieser Binde, welche ausserhalb der Mittelzelle (3Iz) 
gelegen ist, befindet sich die nächste innerhalb dieser und zieht in 
einigem Abstande quer durch dieselbe hindurch, so dass sie den 
Cubitus etwa zwischen den Ursprüngen von 313 und Gl trifit. Ich 
neune sie die „Mittelzellbinde“ [= Binde VII/VllI Eimer, V Haase]. 

Auf dem Iltfl. finden wir nur eine am Ausseurande der 3Iz ge- 
legene, aber nach innen von den Discocellularadern gelegene Binde. 
Eimer nennt sie die C-Zeichnung ; Haase betrachtet sie als entsprechend 
der Mittelzellbinde der Vdfl. und bezeichnet sie demnach auch mit V. 
Ich will mich hier nicht darüber auslassen, ob das mit Recht oder 
Unrecht geschieht, werde aber die Binde nach ihrer Lage an den 
Discocellularadern und zwar meistens nur an der mittlern und hintern 
{mBc und liBc) „Discocellularbinde“ nennen. 

Endlich haben wir auf dem Vdfi. ein die Flügelbasis einnehmendes 
schwarzes Dreieck [Binde IX — XI Eimer, I — III Haase]. Es erstreckt 
sich in der 3Iz ungefähr bis an den Ursprung der Ader C2 oder 
etwas darüber hinaus, während es in Bz 3 und 7 etwas mehr zurück 
bleibt. Ich nenne es die „Basalzeichnung“. Auch auf dem Htfl. ist 
eine solche vorhanden; sie zeigt sich gewöhnlich als eine schwarze 
Bestäubung eines ziemlich grossen proximalen Abschnitts der Bz8-\-9^ 
gelegentlich auch eines Theiles von Mz und Bz 2, Auf der Unter- 
seite ist meistens wenig davon vorhanden. 

Wir wollen nun zunächst einen Blick auf die von den dunklen 
Zeichnungen frei gelassenen Theile des hellen Grundes werfen. 

Ausserhalb der Marginallinie finden wir einen schmalen, hellen 
Saum, der gewöhnlich durch gerundete Vorsprünge, welche dieMarginal- 
liuie in der Umgebung jeder Ader bis an den äussersten Flügelrand 
entsendet, in eine entsprechende Anzahl von „Saumbuchten“ zerlegt 
ist [Randsaiim Haase]. Auf dem Htfl. springen die Aderenden regel- 
mässig ziemlich stark vor, besonders ilf5, welche dadurch den sog. 
„Schwanz“ hervorruft, während an dem davor gelegenen Seiteurande 
eine flache Auszahuung desselben erzeugt wird. Am Vdfl. ist eine 
solche immer erheblich flacher, kann sogar ganz fehlen, doch entsteht 
in solchen Fällen häufig das Bild einer solchen durch die hell ge- 
färbten „Saumbuchten“. 

Der zwischen Marginallinie und Submargiualbinde bleibende Raum 
ist auf der Oberseite beider Flügelpaare immer durch schwarze Ver- 
bindungslinien, welche auf den Adern von einer Binde zur andern 
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ziehen, in eine entsprechende Anzahl (Vdfl. 8, Htfl. G) getrennter, 
gelber Flecke zertheilt, die ich mit Ilezug auf eine häufig auftretende 
Gestalt „Raudmonde“ oder kurz „Monde“ neune. Auf der Unterseite 
der Vdfi. fallen die Verbindungslinien weg, und dadurch erscheint an 
Stelle der Reihe von 8 Randiuonden ein ununterbrochenes gelbes Band 
[Marginalbiude HaaseJ, das ich, ohne ihm einen besondern Namen zu 
geben, überall mit den Randmonden besprechen werde. Der hintere 
Abschnitt zeigt bisweilen eine vollständige oder unvollständige Zer- 
legung in solche. 

Das proximalwärts von der Submarginalbinde folgende helle Ge- 
biet ist das gelbe „Discalband“, das auf dem Vdfl. durch die mehr 
oder minder breiten „Adersäume“, denen sich vorn die Discocellular- 
binde mit ihren Zacken zugesellt, in eine den Seitenrandzellen ent- 
sprechende Zahl von Feldern getheilt, von denen das vorderste, in 
durch den Haken sehr eingeengt ist und proximalwärts aus der 
Reihe geschoben erscheint, und das zweite, in mehr oder minder 
weit durch den Gabelfleck ausgefüllt ist. 

In der Mittelzelle bleiben zwei helle , biiidenartige Felder, 
zwischen der Discocellularbinde und der Mittelzellbinde eine gelbe 
„Aussenbinde“ und zwischen letzterer und der Basalzeichnung eine 
gelbe „Inuenbinde“ der Ms. (Ich füge diesen beiden hellen Binden, 
um Verwechslung zu vermeiden, immer das Adjectiv gelb oder hell 
hinzu.) 

Die Schuppen des hellen Grundes, die im Allgemeinen von gelber 
Farbe sind, können an gewissen Stellen durch rot he ersetzt werden. 
Solche „rothe Bestäubung“ kann mehr oder minder dicht und aus- 
gedehnt sein, einerseits in den Randiuonden der Htfl., am häufigsten 
im vordersten (No. 1), andrerseits in den Discalzellen der Htfl., be- 
sonders in EsO und 3. Letztere treten fast regelmässig auf und 
zwar in einer Gestalt, welche etwa einer kleinen, aus dem Innenraude 
der betreffenden Submarginalbindenglieder hervorbrechenden Flamme 
gleicht; ich werde sie deshalb als „rothe Flammen“ bezeichnen. 

Helle Schuppen sind aber nicht auf den Grund zwischen den 
dunklen Zeichnungen beschränkt, sondern können auch auf diesem 
auftreten. Eimer — und theilweise mit ihm auch Haase — betrachtet 
diese „helle Bestäubung“ der dunklen Zeichnungen an gewissen Stellen 
als Ueberreste des hellen Grundes, welche ein Zeichen und ein Be- 
weis der ehemaligen Trennung jetzt verschmolzener Binden seien. Für 
keine der Zeichnungen von P. machaon lässt sich diese Ansicht durch 
thatsächliche Beobachtungen stützen, obwohl nicht bestritten werden 
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soll, dass wirkliche, nachweisliche Reste von hellen Binden — wir 
werden solche auch im Verlaufe der vorliegenden Untersuchung an- 
trelfen — eine gewisse Aehnlichkeit mit heller Bestäubung dunkler 
Zeichnungen haben können. 

Die als solche helle Bestäubung auftretenden Schuppen sind bei 
P. machaon auf den Vdfl. immer gelb. Sie finden sich 1) auf der Sub- 
marginalbinde, am dichtesten auf dem Haken derselben, und allgemein 
auf der Unterseite reichlicher als auf der Oberseite, wo sie manchmal 
in jedem Gliede einen getrennten hellen „Kern“ darstelleu, 2) bisweilen 
auf dem Gabelpunkt, 3) auf der Basalzeichnung, hier wiederum auf 
der Unterseite viel reichlicher; einen Aussensaum, den sie hier in 
wechselnder Breite frei lassen, deutet Eimer als eine -ursprüngliche 
Binde [IX], in diesem einzigen Falle vielleicht nicht ganz mit 
Unrecht. Auf dem Iltfi. kommen neben den gelben Bestäubungs- 
schuppen blaue Glanzschuppen auf der Submarginalbinde vor, 
und zwar auf der Oberseite häufig allein oder stark vorherrschend 
und meistens getrennte „Kerne“ in den einzelnen Bindengliedern dar- 
stellend, auf der Unterseite allgemein weniger zahlreich und gegen 
den Innenrand der letztem gerückt, wo sie sich von dem schwarzen 
Innensauni derselben als streifen- bis halbmondförmige blaue Flecke 
scharf abheben. Gelegentlich tritt auch auf der Discocellularbinde 
der Htfl. ein heller, gelber Kern von länglicher Gestalt auf; auch er 
ist vielleicht wirklich ein Zeichen ursprünglicher Trennung zweier 
Zeichnungen. 

Wir kommen endlich zum Analauge oder kurzweg Auge. Ich 
verwende diesen Ausdruck nicht nur, wie es manchmal geschieht, nur 
für die roth und schwarze Zeichnung, sondern für den gesammten 
farbigen Zeichnungscomplex am distalen Ende der R 08 der Htfl., der 
auf einander folgend von der proximalen Seite her schwarz, blau, 
roth, schwarz und gelb zeigt. Eimer ist bereits zu einer annähernd, 
aber doch nicht ganz richtigen Auffassung dieser Figur gelangt. Der 
schwarze vordere Theil ist das sehr verschmälerte Submarginalbinden- 
glied der der blaue nichts andres als der zu ihm gehörige blaue 
Kern, der bei der geringen Breite nicht nur bis an den hintern Rand, 
sondern über denselben hinaus distalwärts verschoben ist. Der rothe 
Theil ist der roth gefärbte Randinond; sein vorderer Abschnitt ist 
noch mehr oder minder weit von dem blauen, hier oft weissen Kern 
bedeckt. Hinten ist er begrenzt und abgeschlossen, wie die übrigen 
Randmonde auch, durch die Marginallinie, die jedoch in der R 08 
nicht vollständig ausgebildet, sondern im lateralen Theil ausge- 
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löscht ist. Sie stellt daher nur eine die mediale Hälfte des rotheu 
Mondes hakenförmig umgreifende, schwarze Linie dar; die laterale 
Hälfte desselben grenzt an den ausserhalb der Marginallinie gelegenen 
gelben Buchtsaum. Den Beweis für diese Auffassung des Auges muss 
ich mir für die Hauptarbeit Vorbehalten. Ich unterscheide demnach 
am Auge 1) einen Submarginalbinden- oder kurz „Bindentheil“, 2) einen 
Mondtheil, 3) einen hakenförmigen Marginallinientheil oder kurz den 
„Margiualhaken“ und 4) die Saumbucht. 

1 . machaon aherr. mavginalis. 

Unter dem Namen P. machaon var. marginalis hat Robbe in : 
CR. Soc. entomol. Belg., 1891, p. 395 ein in Belgien gefangenes Exem- 
plar beschrieben, für das ich bei W, Rothschild, A revision of the 
Papilios of the eastern hemisphere, exclusive of Africa, in: Novit. 
ZooL, V. 2, 1895, p. 274 folgende Diagnose finde: „Black bands of 
the wings much reduced. Fringe to the outer margin of the fore- 
wings not black at the ends of the veins; submarginal spots of the 
same wings oblong, not lunate; outer margin of the hindwings 
not dentate. Underside of both wings paler yellow than in typical 
P. machaon.’''' 

Das Exemplar, ein $ (Taf. 18, Fig. 10), ist in den Besitz des Tring- 
Museums übergegangen und liegt mir vor. Zum Vergleich ziehe ich 32 
Schwalbenschwänze aus Belgien (Malonne) heran. Danach sind die oben 
aufgeführten Merkmale von sehr ungleichem Werth für die Charak- 
terisirung dieses Stückes. Von einer eingehenden Beschreibung kann ich 
absehen, da es in den meisten Punkten ein ganz typischer und normaler 
P. machaon ist. Dass die schwarzen Binden der Flügel stark reducirt 
seien, vermag ich nicht zu bestätigen : es gilt nicht einmal von der 
Submarginalbinde beider Flügelpaare, die bei manchen andern Exem- 
plaren nicht breiter, auf den Vdfl. sogar bei einigen schmäler ist als 
hier, und nur von derjenigen der Htfl. kann ich zugeben, dass sie 
schmäler ist, als sie es bei der Mehrzahl der belgischen Schwalben- 
schwänze ist. Die Marginallinie hat ebenso wie die Discocellular- 
binde und die Mittelzellbinde ganz normale Breite, und auch die 
Basalzeichnung ist von gewöhnlicher Ausdehnung. Von der Form der 
Randraonde ist einzuräumen, dass sie zwar von der der Mehrzahl ab- 
weicht, allein „oblong“ oder vielmehr oval sind sie auch bei einigen 
sonst ganz typischen Stücken. Ungewöhnlich ist die starke Reduction 
des Mondes 1, der meistens merklich grösser als die nächstfolgenden 
ist. Der Gabelfleck ist auf der Oberseite raässig gross und ganz frei, 
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fehlt auf der Unterseite. So bleibt von sämmtlichen aufgefübrten 
Merkmalen der Vdfl. nichts als der Mangel des Schwarz am Aussen- 
rande an den Enden der Adern. Das ist allerdings unter den bel- 
gischen Schwalbenschwänzen eine seltene Ausnahme: diese zeigen sonst 
fast immer deutliche, oft sogar tiefe, scharf von einander abgegrenzte 
Buchtsäume, während bei diesem Stück ein schmaler, ununterbrochner 
Saum gelber Cilien vorhanden ist. Ganz so finde ich das bei keinem 
andern der mir vorliegenden belgischen Exemplare; hei Schwalben- 
schwänzen anderer Herkunft ist das aber eine ziemlich häufige Er- 
scheinung. 

Ausserdem habe ich für den Vdfl. eine Missbildung zu con- 
statiren. Die R^4 hat nicht die normale Breite, ist nur wenig mehr 
als V 2 so breit wie Rs3^ und die Ader il/5ist unvollständig schwarz 
gezeichnet : auf dem rechten Flügel fehlen in der proximalen Hälfte die 
schwarzen Schuppen ganz, während auf dem linken Flügel eine kleine 
Lücke nahe dem Ursprung vorhanden ist. 

Auf den Htfl. besteht die Besonderheit des Stückes ebenfalls 
ausschliesslich in dem Randtheil und zwar hauptsächlich im Seiten- 
rand, was in der citirten Beschreibung mit den Worten : „outer margin 
of the hindwings not dentate“ treffend bezeichnet ist. Dieser Zustand 
ist das Resultat zweier Factoren. Während normaler Weise der helle 
Saum in einzelne, den Seitenrandzellen entsprechende Buchten zer- 
fällt, indem die schwarze Färbung der Schuppen sich an den Enden 
der Adern bis auf die Cilien erstreckt, sind letztere hier gelb : der 
Saum erfährt also keine Unterbrechung. Ferner ist normaler Weise 
der Aussenrand jeder einzelnen Zelle mehr oder minder eingebuchtet, 
so dass die Aderenden zahnartig vorspringen: hier sind die Aussen- 
ränder gerade, und dadurch verschwinden die Zähne, der Seitenrand 
des Flügels beschreibt eine gleichmässige, sanft in den Schwanz aus- 
biegende Curve. Der erste dieser beiden Factoren beeinflusst die 
Form der Submarginallinie, deren Buchten in Folge dessen weniger 
spitz von einander abgesetzt erscheinen, die sich übrigens ganz normal 
verhält. Der zweite Factor verändert den Umriss des Flügels. Auch 
am Hinterrand, in Rz 6 und 7, ist wesentlich der gleiche Zustand vor- 
handen, doch kommt ein Zurückbleiben der schwarzen Schuppen vom 
Ende der Cl und ein Zusammenfliessen der beiden Buchtsäume hier 
auch bei andern Exemplaren, auch solchen aus Belgien, nicht selten 
vor. Endlich ist auch die Zeichnung des Schwanzes wenig oder gar 
nicht davon berührt, doch ist er ungewöhnlich kurz, und das giebt 
einen, wie mir scheint, ziemlich deutlichen Fingerzeig für die ursäch- 
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liehe Erklärung der eigenthümlichen Bildung dieses Schmetterlings. 
Ich glaube, dass die Form des Seitenrandes auf eine Verkümmerung 
des Endabschnitts der Adern zurückzuführen ist, und in diesem Zu- 
sammenhänge scheint mir auch der oben erwähnten Störung der 
Aderentwicklung auf den Vorderflügeln eine Bedeutung zuzukommen. 

In dieser Ansicht werde ich hauptsächlich bestärkt durch die 
Untersuchung einer andern, sehr merkwürdigen Missbildung, wie ich 
im Folgenden unter dem Namen P. machaon aherr, elunata be- 
schreiben will. 


2. P, machaon aherr. elunata. 

Dieser seltsame Falter, ein ? (Taf. 17, Fig. 3), ist aus einer am 16. Sept. 
1886 bei Langgöns, Grossherzogthum Hessen, Provinz Oberhessen, ge- 
fangenen Raupe am 20. März 1887 nach 4 wöchigem Aufenthalt im warmen 
Zimmer in Lieh ausgeschlüpft. Er wurde mir von seinem Besitzer, 
Herrn Dr. med. Kratz in Heppenheim, zur Bearbeitung freundlichst 
überlassen. Es liegt eine augenscheinliche Missbildung vor, und zwar 
betrifft dieselbe die distalen Theile beider Flügelpaare, während die 
proximalen Theile vollkommen normal ausgebildet sind, so dass sie 
einer nähern Beschreibung nicht bedürfen. 

Vorderflügel. 

Die Submargiualbinde hat auf der Oberseite im Wesentlichen 
ihre normale Gestalt bewahrt und bildet auch in der Vgz einen völlig nor- 
malen „Haken“, erscheint aber im Bereich der Gz etwas verzerrt, 
unverkennbar in Folge der kümmerlichen Ausbildung dieser Zelle, 
welche kaum die Hälfte der normalen Grösse erreicht. Die Absetzung 
der Glieder der Binde ist, abgesehen von Bz 6^ das wie gewöhnlich 
innen winklig ausspringt, kaum angedeutet. Von Bz 5 bis Bz 1 behält 
sie eine ziemlich gleiche Breite ; in Gz ist sie etwas schmäler. Ihre 
helle Bestäubung bildet ein ziemlich dichtes, ununterbrochenes gelbes 
Band, das auf dem „Haken“ dichter wird. Innen und aussen lässt es 
einen recht breiten schwarzen Saum ; auch der Hinterrand des „Hakens“ 
ist schwarz gesäumt. — Auf der Unterseite hat die Binde in allen 
Theilen fast genau die gleiche Breite. Ihre helle Bestäubung bildet 
ein nach hinten zu allmählich an Breite und Dichtigkeit abnehmendes 
gelbes Band, das sich vom Innenraud allmählich weiter entfernt, so 
dass der schwarze Innensaum sich nach hinten zu erheblich verbreitert, 
während der schwarze Aussensaum in seiner ganzen Länge gleich- 
mässig ziemlich schmal ist. 
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Die Marginal lioie ist auf der Oberseite vorn mässig breit und 
verschmälert sich nach hinten zu erheblich, wird aber nicht durch- 
brochen. Ihr Aussenrand ist von einem ganz gleichraässigen, nicht 
in Buchten getheilteu, schmalen, gelben Ciliensaum begleitet. Die 
Form des Aussenrandes des Flügels ist stark concav geschweift. — 
Auf der Unterseite ist die M arginalline bedeutend schmäler, in 
Rs 6 unterbrochen. Der helle Aussensaum ist etwas breiter als oben, 
sonst ebenso. 

Statt der R a n d ra o n d e ist in Vgz^ Gz und Bl\x.2 ein zusammen- 
hängender, gelber Streifen, etwa doppelt so breit wie der Ciliensaum, 
vorhanden, dann folgen im Bereich von Rz3~5 jederseits 3 gelbe 
Fleckchen, rechts drei ganz winzige Pünktchen, links ein eben solches 
und zwei etwas grössere, die sich fast berühren; nur in Rz6 ist ein 
abgegrenzter, aber sehr schmaler Mond vorhanden, der in der Haupt- 
sache als ein normaler Mond 8 gelten kann. Von den übrigen sind 
Mond 1 — 4 zu einem gelben Streifen verschmolzen, dessen Fortsetzung 
im Bereich von Rz3 — 3 bis auf die erwähnten kleinen Punkte aus- 
gelöscht ist, indem die Marginallinie mit der Submarginalbinde ver- 
schmolzen ist. — Auf der Unterseite ist das Verhalten fast normal, 
in so fern statt der Mondreihe ein fortlaufendes gelbes Band vor- 
handen ist; nur ist dieses ungewöhnlich schwach und ohne jede 
Andeutung von einer Absetzung der Monde. Die Betrachtung dieses 
Bandes zeigt nun sehr deutlich, dass im Bereiche desselben 
vollständig die Adern fehlen. Auf der Oberseite kann man 
natürlich dasselbe constatiren, doch fällt es weniger in die Augen. 

Ein Gabelfleck fehlt in der verkümmerten Gz. 

Die D i s c 0 c e 1 1 u 1 a r b i n d e hat auf beiden Seiten ziemlich normale 
Breite, ist aber von sehr unregelmässiger Gestalt: sie läuft nicht in 
4 Zacken aus wie sonst, sondern von diesen sind nur 2 zu erkennen, 
eine hinten auf M2 und eine vorn auf dem Stamm von Rz4 und 3; 
dazwischen und davor ist sie nicht scharf begrenzt, sondern setzt sich 
in einzelne Punkte fort, die zerstreut in dem gelben Felde zwischen 
den beiden genannten Adern liegen. Als der Grund dieses abweichen- 
den Verhaltens ergiebt sich das Fehlen der Adern Ml und 725. 
— Auf der Unterseite, wo die Binde wie gewöhnlich etwas schmäler 
ist, kommt noch hinzu, dass auf einem kleinen proximalen Stück von 
72 4, auf einem distalen von R5 und auf dem ganzen aus der Disco- 
cellularhinde hervorragenden Stück von M2 die schwarze Zeichnung 
ausgefallen ist. 
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Die ZeichnuDgen der Mittelzelle und die Basalzeich- 
nung sind vollkommen normal und geben nicht zu weitern Be- 
merkungen Veranlassung. 

Dagegen finden wir die Aderzeichnungen des Discus auch hinter 
der Discocellularbinde höchst unvollständig und gestört. Nur die Dl 
ist auf der Oberseite ganz normal, nämlich sehr fein schwarz ge- 
zeichnet. Von den übrigen Adern finden wir nur ganz unregelmässige 
und auf beiden Flügeln ungleiche Reste, in denen wir hauptsächlich 
Theile von G2 und MS noch erkennen können. Ausserdem liegen 
schwarze Schuppen versprengt hier und da als kleine Flecken auf 
dem hellem Grunde. Auf der Unterseite sind die Zeichnungsreste 
noch spärlicher, fast auf Andeutungen von G2 beschränkt. Der aus 
der Basalzeichnuug hervorragende Theil von D 1 ist ungezeichnet. 

Hinterflügel. 

Auf den Hinterflügeln begegnet uns die gleiche Erscheinung wie auf 
den Vdfl., dass die Sub marginalbin de die normale Breite zeigt, 
aber eine nur theilweise und unvollständige Absetzung ihrer Glieder. 
Abgesehen von dem Auge, das vollkommen normal ist, besteht eine 
solche nur zwischen den Gliedern Bz 6 und «5, indem diese mit 
einander einen vollkommen normalen Schwanz erzeugen. Die 
vordem bilden eine nach vorn zu an Breite allmählich abnehmende 
Binde, deren Kerne ein ziemlich breites, ununterbrochen fortlaufendes 
blaues, an der Wurzel des Schwanzes mit einigen gelben Schuppen 
gemischtes Band darstellen. 

Auf der Unterseite ist die Binde in Bz7 ungefähr ebenso breit 
wie oben, verschmälert sich aber nach Bz 6 hin allmählich ganz er- 
heblich. Der vordere Theil, von Bzö — i?, erscheint längs der MS um 
ein ganzes Stück proximalwärts verschoben und zieht dann als ein 
nur an der 31 1 noch einmal ein wenig innen abgesetztes Band, all- 
mählich wenig schmäler werdend, bis an sein vorderes Ende. Der 
überall ziemlich gleich breite, schwarze Innensaum ist durch die er- 
wähnten Absetzungen in 3 ungefähr gleich lange Stücke zerlegt, ebenso 
das an ihn angrenzende Band blauer Glanzschuppen, während die 
gelben Schuppen ein fortlaufendes Band bilden, das in den Seiten- 
randzellen einen sehr schmalen, etwas verwaschenen, in den Hinter- 
randzellen einen breitem schwarzen Aussensaum lässt. 

Die M a r g i n a 1 1 i n i e ist auf der Oberseite, vom Schwänze abgesehen, 
in ihrer ganzen Länge fast gleichmässig schmal und zeigt kaum irgend 
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welche Andeutungen des den Zellen entsprechend gebuchteten Ver- 
laufs, sondern folgt in gleich bleibendem Abstand dem sanft gebogenen 
Aussen- und ebenso jenseits des Schwanzes dem Hiuterrand des 
Flügels, von einem ca. V 2 breiten, gelben Aussensaum begleitet. 
— Auf der Unterseite verhält sie sich wesentlich ebenso; der gelbe 
Saum ist um eine Kleinigkeit breiter. 

Von den Randmonden sind auf der Ober- wie auf der Unter- 
seite die 4 des Seiten- bezw. die 2 des Hinterrandes zu einem ununter- 
brochenen gelben Bande verschmolzen, das auf der Unterseite ein 
wenig breiter ist, aber nirgends auch nur eine Andeutung einer Zu- 
sammensetzung aus einzelnen Monden erkennen lässt. Die Ursache 
liegt auch hier wiederum in der vollständigen Verkümmerung der 
diesen Theil des Flügels durchschneidenden Abschnitte der Seitenrand- 
adern. Nur die Schwauzader MS ist in ganzer Länge vorhanden und 
dem entsprechend der Schwanz normal ausgebildet. 

Das Auge ist ganz normal und bedarf keiner Besprechung. Das 
Gleiche gilt von der Discocellularbinde und der Basalzeich- 
nung sowohl der Ober- als der Unterseite. Die Ader Zeichnungen 
aber sind wieder ähnlich wie auf den Vdfl., entsprechend der Ver- 
kümmerung bezw. Missbildung der Adern ganz unvollkommen und 
unregelmässig ausgebildet. Es sind nur il//, MS und G2 gezeichnet, 
auf der Oberseite nur MS und ein über die Basalzeichnung hinaus- 
ragendes Stückchen von 02 und zwar sehr fein, auf der Unterseite 
sind diese beiden etwas kräftiger. Ausserdem finden sich auf der Unter- 
seite gegen die Mz hin , theilweise mit deren ziemlich breiter, 
schwarzer Umrahmung zusammenhängende, regellos zerstreute schwarze 
Fleckchen. 

Die Beschreibung der Zeichnungen dieser merkwürdigen Aberration 
oder richtiger Monstrosität erheischt zu ihrer Ergänzung nothwendig 
eine genaue Beschreibung der Adern, die ich, so gut es das Object 
ohne Beschädigung gestattete, in durchfallendem Liebte untersucht 
habe. Das Ergebniss ist in nebenstehenden, mit der Camera lucida 
entworfenen Zeichnungen (Fig. B) wiedergegeben, in denen die Adern 
durch volle schwarze Striche, die Zeichnungen durch puuktirte Linien 
angegeben sind. Von den Vdfl. ist nur der linke abgebildet, da die 
Unterschiede zwischen beiden zu gering waren. 

Wie man siebt, sind auf dem Vdfl. gewisse Adern gänzlich unter- 
drückt, nämlich RS und ML R4 und RS sind verkürzt: sie enden 
erstere am Grunde des „Hakens“, letztere kurz nach dem Eintritt in 
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die Submargiiialbinde. M2 ist bis an die Siibmarginalbinde hin 
ziemlich normal, nur etwas ungewöhnlich gekrümmt, in der Binde 
aber wird sie sehr fein, zieht so bis gegen den Aussenrand der Binde, 
entsendet aber vorher einen Ast, der gegen den Innenrand der Binde 
hin zurückläuft. M3 ist an der Basis ganz unregelmässig, gespalten 
und mit 3 kurzen 
Fortsätzen ver- 
sehen, ihr weiterer 
Verlauf ist aber 
ganz normal, ab- ^ 
gesehen davon, \ 
dass sie vor dem \ 

Aussenrande der 
Submarginalbinde 
endigt. Hinter 
Af»? liegt eine vom 
Cubitus ganz ab- 
getrennte Ader, 
die C 1 repräsen- 
tiren muss, ob- 
wohl sie von einem 
gemeinsamen 
Kern aus zwei 
ungefähr gleich 
lange Aeste in die 
Binde hinein ent- 
sendet, von denen 

der hintere noch einen kurzen Ast nach hinten abgiebt, und 
zwei kurze, dicke Fortsätze proximalwärts. Auch G2 ist ausser 
Verbindung mit dem Cubitus und sehr unregelmässig gebildet: ihr 
proximaler Theil ist zweischenklig, ihr distaler, der durch die 
Submarginalbinde geht, ist am Eintritt in diese verdoppelt. D 1 
ist normal, dahinter aber liegt noch ein Aderrest, der aus zwei 
an zwei Punkten mit einander zusammenhängenden Fasern besteht. 
Es müssen wohl abgetreniite Theile der nach Haasc (1893, p. 3) im 
jungen Puppenflügel noch mit einem hintern Aste versehenen J) 2 
sein. Ausser diesen Theilen finden sich in dem Felde zwischen M2 und 
M3 noch zwei kleine Klümpchen, deren Substanz das gleiche Au^ehen 
wie die Adern darbietet und in denen abgesprengte Theilcher^ von 
solchen zu erblicken sein dürften. 
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Die Hinterflügel stimmen unter einander überein in der voll- 
kommenen Ausbildung von Sc Bl (nur der basale Theil abge- 
bildet) und M3 (deren distaler Theil ebenfalls in der Zeichnung fort- 
gelassen ist), ferner in der fast gänzlichen Unterdrückung von B2 
und in der unvollkommnen Ausbildung der übrigen Adern, in deren 
Einzelheiten allerlei Unterschiede bestehen, die wohl kaum von tieferer 
Bedeutung sind, allein wegen der Eigenartigkeit des Falles doch einer 
Beschreibung nicht imwerth sein mögeu. Es kann wohl nicht zweifel- 
haft sein, dass der erste kurze h’ortsatz, der auf beiden Flügeln vom 
Radius ausgeht, einen basalen Stumpf der E2 darstellt. Dann folgt 
auf dem rechten Flügel ein dickerer Fortsatz, der sich in zwei ähn- 
liche Aeste spaltet, und darauf eine am Inneurande der Submarginal- 
binde endigende Ader, die schwerlich etwas anderes als die Ml sein 
kann. Zwischen dieser und der M 3 entspringt ungefähr in der Mitte 
eine sehr verkümmerte M2^ die sich in zwei kurze, die Submarginal- 
binde nicht einmal ganz erreichende Aeste theilt. Davor aber giebt 
die mDc noch einen kurzen Fortsatz ab, der nicht zu deuten ist. 
Auf dem linken Flügel sind die Schwierigkeiten der Deutung noch 
grösser. Die vDc spaltet sich in zwei Stränge, die sich erst etwa in 
der Mitte der mBc unter Bildung eines kleinen Vorsprungs wieder 
vereinigen. Von dem äussern Strang entspringt erst ein ganz feiner, 
darauf ein dickerer Ast und endlich die Ml^ die wie rechts an der 
Grenze der Submarginalbinde aufhört. Nachdem dann die mDc wieder 
einfach geworden, entspringt die M2^ aber nur als ein kurzer 
Stumpf, auf dem noch, hart am Innenrande der Submarginalbinde, 
ein abgesprengtes Klümpchen folgt; ein ähnliches liegt hinter dem 
Stumpf. Ob Reste der Gl vorhanden sind, wird wohl zweifelhaft 
bleiben müssen. Auf dem rechten Flügel entspringt aus dem Cubitus 
ganz nahe an M8 eine sehr feine Ader, die sich bald in zwei schlanke, 
bis an die Submargiualbiude reichende Aeste spaltet; vielleicht ist es 
die Gl. Auf dem linken Flügel ist nichts ihr entsprechendes vor- 
handen. Median wärts davon findet man auf dem rechten 2 Häuf- 
chen Adersubstanz, ein längliches, das aus 3 Stückchen zusammen- 
gesetzt erscheint, und ein kleines, rundliches. Au der entsprechenden 
Stelle des linken Flügels sind auch solche Massen vorhanden, aber 
von etwas anderer Form, eine längliche laterale und eine ungefähr 
doppelt so lange mediale, aber beide unter einander und auch mit 
einer Ader zusammenhängend, die sicher als 02 zu deuten ist. Sie 
endigt ebenfalls an der Submarginalbinde, ist aber auf beiden Flügeln 
vom Cubitus ganz abgetrennt. 
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Es ist wohl ausser Frage, dass diese Störungen in der Ausbildung 
der Ädern an der abweichenden Ausbildung der Zeichnung schuld 
sind und bis zu einem gewissen Grade eine befriedigende Erklärung 
für diese abgeben. Die mangelnde Abgrenzung der Glieder der Sub- 
marginalbinde, der Monde und der Marginallinie ist unzweifelhaft eine 
Folge der Unterdrückung der distalen Theile der Seitenrandadern. Als 
ein Beweis für die Richtigkeit dieses Schlusses darf die Existenz 
einer normalen Abgrenzung au den Stellen, wo die Adern normal aus- 
gebildet sind, gelten, auf den Vorderflügeln die Abgrenzung von 
Mond 8 zwischen G2 und Dl, auf den Hinterflügeln die Abgrenzung 
von Mond 4 und 5 durch die Schwanzader. Gleiches gilt von der 
abweichenden Gestaltung des Flügelrandes, dessen Einbuchtungen mit 
den vorspriugenden Enden der Adern wegfallen ; im Gegensatz dazu 
steht die normale Ausbildung des Schwanzes. Ferner ist es ver- 
ständlich, dass mit den unterdrückten Adern oder ihren Theilen auch 
die Aderzeichnungen Wegfällen. Sehr lehrreich aber ist die Beobach- 
tung, dass die Ausbildung der Biudenzeichnungen, sowohl der Sub- 
marginalbinde als der Margiuallinie, durchaus unabhängig von den 
Adern ist; höchstens lässt sich feststellen, dass die Form ihres Innen- 
randes etwas davon beeinflusst ist. liier spielt aber eben die Berührung 
der Aderzeichnungen mit den Binden normaler Weise eine hervor- 
ragende, ja wohl die entscheidende Rolle. Diese Unabhängigkeit der 
Bindenzeichnungen von den Adern ist gewiss nicht selbstverständlich. 
Sie erhält aber eine sehr interessante Bestätigung durch ein Thier, 
das ich im Folgenden unter dem Namen P. machaon aherr. avittata 
beschreiben werde, das bei vollkommen normaler Ausbildung der Seiten- 
randadern durch den gänzlichen Mangel der Submarginalbinden beider 
Flügelpaare ausgezeichnet ist. In diesem Zusammenhang verdient 
aber vielleicht noch eine scheinbare Kleinigkeit Beachtung. Wir sehen, 
dass an verschiedenen Stellen sowohl des Vorder- als des Hinterflügels 
versprengte Grüppchen von schwarzen Schuppen liegen. Dieselben 
finden sich, wie die Abbildung des Vdfl. (Fig. B) deutlich zeigt, zum 
grossen Theil nicht auf den Aderresten, sondern auf den gelben 
Feldern. Es macht ganz den Eindruck, als wären die schwarzen Schuppen 
in normaler Anzahl erzeugt und dann, in Folge der unvollständigen 
Ausbildung der Adern, in zufälliger Weise, statt auf die letztem ver- 
theilt worden. 

Ich halte es nicht für möglich, Vermuthungen über die Ursachen 
auszusprechen, welche zu dieser Störung der Aderentwicklung geführt 
haben. Es möchte nahe zu liegen scheinen, an eine mechanische Ver- 
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letzung der jungen Puppe oder vielleicht der altern Raupe zu denken. 
Doch wird man wohl eher an eine „innere“ Ursache denken müssen, 
die irgendwie in der Organisation des Thieres bedingt ist. Das scheint 
mir unabweislich Angesichts der Thatsache, dass ein mit dem eben 
geschilderten so gut wie identisches Exemplar dieser Aberration be- 
reits vor langen Jahren beschrieben und abgebildet worden ist, 
nämlich von A. Ahrens, Fauna Insectorum Europae, fase. 4, cur. 
E. F. Germ AR, tab. 15. Ich habe die Abbildung auf Taf. 18, Fig. 11 
durch Zinkätzung reproduciren lassen. Man wird daraus auf den 
ersten Blick und sicher nicht ohne ein gewisses Staunen sehen, wie 
ausserordentlich weit die Uebereinstimmung geht. 

Im Anschluss an die Beschreibung dieser merkwürdigen Aber- 
ration erwähne ich noch einen aberranten Falter aus der Sammlung 
Staudinger, der mir neuerdings durch die Liebenswürdigkeit der 
Herrn Dr. Staudinger und Bang-Haas bekannt geworden und zu- 
gänglich gemacht ist. Dieser in allen übrigen Beziehungen vollkommen 
normal entwickelte Schmetterling, ein S (Taf. 18, Fig. 12), das zu Schle- 
busch bei Köln a. Rh. gezogen worden ist, zeigt auf den Htfl. die beiden 
vordersten Randmonde zu einem einzigen Fleck verschmolzen. Als Ur- 
sache ist auch in diesem Falle die unvollständige Ausbildung einer 
Ader, und zwar der R2, nachzuweisen, welche bis an den Aussen- 
rand der Submarginalbinde vollständig und in normalem Verlauf vor- 
handen ist, jenseits derselben aber fehlt. Mit ihr ist ihre schwarze 
Zeichnung ausgefallen und dadurch die Verschmelzung der beiden 
Randmonde herbeigeführt. Auch an der Marginallinie und den Bucht- 
säumen ist ihr Fehlen zu erkennen, indem erstere ohne Absatz bis 
zur Ml verläuft und die beiden Buchtsäume der Rs2 und 3 zu einem 
einzigen zusaramengeflossen sind. Mit dem Endstück der Ader R2 
ist endlich auch die durch sie bedingte Zacke des Flügelrandes in 
Wegfall gekommen. 

Man kann solche durch theilweise Verkümmerung von Adern 
verursachte Aberrationen vielleicht passend als peroneure Aber- 
rationen (von TTT^oog „verstümmelt“) zusaramenfassen. 

3. J\ machaon aherr, evittata. 

Im Zoological Museum zu Triug befindet sich eine höchst eigen- 
artige Aberration des Schwalbenschwanzes. Das Exemplar ist nach 
mündlichen Mittheilungen bei einem englischen Sammler unter sehr 
zahlreichen im Laufe von Jahren gezogenen Faltern ausgeschlüpft 
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uBd später in den Besitz des Herrn Baron Dr. Walter von Roth- 
schild gelangt. 

Es zeichnet sich durch den gänzlichen Mangel der Sub- 
marginalbinde aufVorder- undITinterfügeln aus, während 
es in allen übrigen Zeichnun gen ein vollkommen typi- 
scher Schwalbenschwanz ist. 

Es ist ein cJ von 32 mm Vdfl.-Länge mit recht blasser Grund- 
farbe (Taf. 17, Fig. 2). Die Zeichnungen sind alle tief schwarz mit 
Ausnahme der Basalzeichnung, welche ziemlich reich gelb bestäubt ist. 


Vorderflügel. 

Indem ich die Beschreibung, wie gewöhnlich, mit der Submargi- 
nalbinde beginne, habe ich deren gänzliches Fehlen zu constatiren. 
Das ist für die Frage nach der Natur der von Eimer als II/III und IV 
bezeichneten Zeichnungen höchst lehrreich, in so fern mit der Sub- 
marginalbinde der Seitenrandzellen — 1 und Gs auch das nor- 
maler Weise den „Haken“ bildende Glied dessen 

proximales Ende Eimer als IV zählt, in Wegfall gekommen ist und 
zwar ebenso vollständig auf der Ober- wie auf der Unterseite: es ist 
auch nicht ein einziges schwarzes Schüppchen in dem ganzen Gebiet, 
das sonst von dieser Zeichnung eingenommen wird, vorhanden. 

Durch das Fehlen der Submarginalbiude ist die Marginallinie in 
keiner Weise beeinflusst. Sie ist auf der Oberseite zwar etwas schmäler 
als gewöhnlich bei britischen machaon^ doch nicht schmäler, als es 
bei einigen normalen Stücken, von denen ich 52 untersucht habe, 
auch der Fall ist. In Rsl — 4 ist sie ungefähr 1 mm breit, nach 
hinten zu wird sie feiner, zieht aber ohne Unterbrechung bis in die 
R 7 hinein ; in Gs und Vgs ist ihr Innenraud concav ausgebuchtet ; 
in Vgs ist sie, der allgemeinen Regel entsprechend, etwas schmäler. 
Am Aussenrand sind sehr flache Saumbuchten mit gelben Cilien 
vorhanden. Auf der Unterseite ist die Marginallinie zwar auch feiner 
als gewöhnlich, aber nicht schmäler als bei 4 normalen Exemplaren 
und nur in Vgs und RsG stark aufgelockert, in Rs7 sogar wieder 
rein schwarz. 

Mit der Submarginalbinde sind natürlich die Randmonde ganz 
weggefallen, iudem sie mit der Discalbinde zusammeugeflossen sind. 

Der Gabel fleck fehlt ebenfalls. Da dies auch bei sonst normal 
gezeichneten Faltern gelegentlich vorkommt, so wird man vielleicht 
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geneigt sein, dem nicht viel Bedeutung beizumessen. Immerhin wird 
man bedenken müssen, dass bei britischen Faltern das Fehlen des 
Gabelflecks bis jetzt nicht beobachtet worden ist, sondern dass bei 
diesen der Gabelfleck fast immer sehr gross ist, und so wird man 
doch wohl schliessen müssen, dass derselbe in gewissen Beziehungen 
zur Submarginalbinde steht. 

Die Discocellularbinde ist auf der Ober“ und Unterseite voll- 
kommen ausgebildet, allerdings ziemlich schmal, aber nicht schmäler, 
als bei einigen normalen Stücken. Auf der Unterseite übertrefifen 
sogar einzelne unter den letztem darin noch unsern Falter. 

Ganz das Gleiche gilt von der Mittelbinde der Ms und von 
der Basalzeichnung. 

Die Adern sind sehr fein schwarz gezeichnet, nur im basalen 
Theil schmal gesäumt. 


Hinter flügel. 

Die Submarginalbinde fehlt auch hier vollständig, auf der 
Ober- wie auf der Unterseite, einschliesslich des den Bindentheil des Auges 
darstellenden Gliedes Es 8. Dagegen ist ihre helle Bestäubung ganz 
deutlich ausgebildet und zwar in Form ziemlich grosser, weisser Kerne, 
die sich genau so verhalten, wie die blauen Kerne auf der schwarzen 
Binde eines normalen Exemplars, indem sie nach vorn zu allmählich 
an Grösse abnehmen. Nach ihrer Ausdehnung müssten wir unserm 
Falter eine für einen britischen Schwalbenschwanz schmale Submarginal- 
binde zuschreiben, etwa wie sie die $$ 2089 und 2093 meiner Samm- 
lung aufweisen. Auf der Unterseite sind die hellen Kerne, der Regel 
entsprechend, kleiner, aber dichter und in Folge dessen noch viel deut- 
licher als oben. 

Die Margin allini e ist durchaus normal ausgebildet, das Glied 
Es 2^ besonders auf der Unterseite, scharf abgesetzt, die 3 folgenden 
gleichmässig gebuchtet. Von den Schwänzen ist der linke beschädigt, 
der rechte ganz normal. 

Randmondc sind bei'dem Mangel der Submarginalbiude natür- 
lich auf den Htfl. ebenso wenig zu unterscheiden wie auf den Vdfl. 
Wohl aber ist ihre rothe Bestäubung vorhanden, auf der Oberseite 
ein wenig, auf der Unterseite ziemlich viel in No. 1. 

Sehr auffallend ist auf der Oberseite rothe Bestäubung in Es 7. 
Sie erstreckt sich ziemlich weit in das normaler Weise von der Sub- 
marginalbinde eingenommene Gebiet hinein, während sie den äussern 
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Theil, der dem Moud G entsprechen würde, fast ganz frei lässt. 
Diese Beobachtung hat mich veranlasst, zu untersuchen, ob bei den 
normalen Faltern, bei denen in Mond 6 viel rothe Schuppen vorhanden 
sind, diese sich ebenfalls in die Submarginalbinde hinein erstrecken, 
doch habe ich nichts derart gefunden. In diesem Punkte weicht 
unser Schmetterling von der Norm ab. 

Das Auge ist recht interessant. Wie vorauszusehen war und be« 
reits erwähnt wurde, fehlt der Bindentheil, und zwar mit Ausnahme 
seines hellen Kerns, den wir, wie auch sonst gewöhnlich, auf den 
Mondtheil verschoben sehen. Auf den ersten Blick erscheint es nun 
aber, als wäre hier dennoch ein Bindentheil, jedoch nicht von schwarzer, 
sondern von rother Farbe vorhanden: es liegt vor dem weissen Kern 
ein sowohl auf der Ober- als auf der Unterseite, besonders aber auf 
letzterer sehr deutlicher rother Bogen, der in Bezug auf seine Lage 
ganz dem gewöhnlichen schwarzen Bogen entspricht. Für dieses Ver- 
halten wären zwei Deutungen möglich : entweder muss der helle Kern 
so weit auf dem Mondtheil herabgerückt sein, dass vor ihm noch ein 
rother Saum des letztem zum Vorschein kommt, oder der vordere 
rothe Bogen kann nicht zum Mondtheil gehören, sondern muss eine 
„Flamme“ darstellen. Genauere Beobachtung des Objects, namentlich 
der Unterseite, lehrt nun, dass unzweifelhaft die letztere Auffassung 
die richtige ist. Bei Betrachtung mit der Lupe sieht man nämlich 
ganz deutlich, dass zwischen dem vordem rothen Bogen und dem rothen 
Mond ein von dem weissen Kern überdeckter gelber Streifen liegt, 
der natürlich nichts andres ist als das Gebiet des Bindentheils. Das 
Verhalten der übrigen Flammen, auf das wir gleich eingeheu werden, 
entspricht dieser Deutung vollkommen. Der Marginallinientheil stellt 
einen ganz normalen Haken dar. 

Rothe Flammen sind besonders zahlreich ausgebildet: auf der 
Unterseite finden sie sich in Rs6 und ö als zwei etwa dreieckige 
Flecke, in und Bs4 als schmale rothe Bogen, welche hart an 

den Innenrand der hellen Kerne der Submarginalbinde grenzen. Auch 
in Rß 3 sind einige rothe Schuppen vorhanden und eine ganz schwache 
Andeutung in Rß2. Der vorhin beschriebene rothe Bogen vor dem 
Auge entspricht der Flamme der Rß 7 vollständig, ist jedoch, wie auch 
bei normalen Faltern häufig, etwas stärker. Sehr werthvoll für die 
angeführte Deutung des Auges ist nun der Umstand, dass rothe Flammen 
bei unserm Schmetterling auch auf der Oberseite vorhanden sind, und 
zwar ganz deutlich, wenn auch erheblich schwächer als auf der Unter- 
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Seite, in Rß 6 und schwach in Rz 7 und wiederum kräftiger in Rz 8^ 
der rothe Bogen vor dem Auge. 

Auf der Oberseite ist der gesaramte Rahmen der Mz, mit Aus- 
nahme des an die Rz S grenzenden Abschnitts des Medialaderstammes, 
ohne jede Zeichnung, ebenso die davon ausgehenden sämmtlichen 
Adern, von denen nur M2^ M3^ Gl und C 2 in ihrem peripheren 
Theil einen schmalen Saum erhalten. Die Basalzeichnung ist auf 
Rz 8 beschränkt, hier aber von der gewöhnlichen Ausdehnung. Auf der 
Unterseite können alle diese Zeichnungen als fast typisch bezeichnet 
werden; sie sind nur etwas feiner als gewöhnlich. 

Die Frage nach den Ursachen, welche die Entstehung dieser 
interessanten Aberration bewirkt haben mögen, wird wohl unbeantwortet 
bleiben müssen. Nur so viel scheint mir sicher, dass man auch in 
diesem Falle nicht äussere, sondern innere Ursachen anzunehmen hat. 
Da das ganze Adersystem vollkommen normal ausgebildet ist, so darf 
eine Einwirkung von diesem aus wohl als ausgeschlossen gelten. Ich 
muss gestehen, dass ein vollkommen rein gelber Schwalbenschwanz, 
ohne alle schwarze Zeichnungen, mir leichter erklärlich scheinen würde 
als ein solcher, der wie der unsrige doch augenscheinlich die Fähig- 
keit besitzt, schwarze Schuppen zu erzeugen und davon auch au allen 
Stellen des Körpers so zu sagen den normalen Gebrauch macht, mit 
alleiniger Ausnahme des Gebiets der Submarginallinie, wo statt der 
schwarzen Schuppen gelbe gebildet werden. Die Thatsache, dass nicht 
etwa auch die Marginallinie in Wegfall gekommen, vielmehr ganz 
typisch ausgebildet ist, scheint mir mit zwingender Gewalt eine Ab- 
hängigkeit dieser Bindenzeichnungeu vou den Seiteurandadern auszu- 
schliessen. 

Auch diese Aberration ist schon früher beobachtet worden, zwar 
nicht bei P. machaon^ wohl aber bei P. asterias. Von diesem sind 
unter dem Namen P. calverleyi zwei höchst merkwürdige Stücke be- 
kannt geworden, zuerst ein S durch Grote, in : Proc. entomol. Soc. 
Philadelphia, V. 2, 1863-64, p. 441, tab. 10, dann ein $ durch 
Th. L. Mead, in: Amer. Naturalist, V. 3, 1870, p. 332. Beide Stücke 
sind später durch W. H. Edwards im 2. Bande seiner „Butterflies 
of North America“, Papilio XI, abgebildet aber nicht beschrieben 
worden. Diese Abbildungen sind dann von Eimer (1895) auf tab. 8, 
fig. 5 und 6 nochmals, aber in der Färbung sehr ungetreu re- 
producirt. 
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Für die Beurtheiluiig dieser Aberration ist es von Wichtigkeit, 
dass die zwei Exemplare an weit von einander entfernten Punkten, 
in verschiedenen Jahren und zu verschiedenen Jahreszeiten gefangen 
worden sind, nämlich das S im August 1863 auf Long Island, also 
im Staate New York, das $ im April 1869 in Florida, ln beiden 
Fällen dürfte danach die Entstehung der Aberration durch Einwirkung 
niederer Temperatur, wie es Eimer in den Worten : „Es würde dem- 
gemäss Calverleyi wohl als eine Kälteforra von Asterias zu be- 
trachten sein“ (1895, p. 32) in Anlehnung an Edwards annehmen 
möchte, für das S durch die Flugzeit, für das ? durch die klimatischen 
Verhältnisse der Oertlichkeit (Enterprise ca. 29® N. Br.) ausge- 
schlossen sein. 

Der Schilderung und Besprechung dieser beiden Stücke schicke 
ich eine kurze Charakteristik der Zeichnung von P. asterias voraus, 
indem ich sie mit derjenigen des P. machaon vergleiche. Bekanntlich 
ist bei dieser Art ein ziemlich hoher geschlechtlicher Dimorphismus 
vorhanden. Ich beginne mit dem c?, das in seiner Zeichnung dem 
Schwalbenschwanz näher steht. 

Der Unterschied beruht hauptsächlich auf einer sehr viel grossem 
Ausbreitung der schwarzen Färbung von der Flügelbasis aus. Auf 
den Vdfl. ist die Mz bei vielen Exemplaren ganz schwarz, während 
bei manchen ein mehr oder minder gelber Streifen an ihrem distalen 
Ende als ein Rest der gelben Ausseubinde erhalten bleibt. Die gelbe 
Innenbiude ist immer ausgelöscht und dadurch die schwarze Mittel- 
zellbinde von der Basalzeichnung nicht mehr abzugrenzen. Hinter 
der Mz ist die Basalzeichnung so weit vorgerückt, dass sie in einer 
Linie abschneidet, die ungefähr vom Winkel der üz aus parallel dem 
Aussenrande bis zum Hinterran<le der Flügel verläuft ; darüber hinaus 
erstrecken sich breite Adersäume, die sich allmählich zuspitzeu, bis 
an die Submarginalbinde. Als eine unmittelbare Fortsetzung dieser 
Zeichnung erscheint die ebenfalls sehr breite Discocellularbinde, die 
auf Ml und M2 in ähnliche Adersäume ausläuft. Die Rand- 
zeichnungen verhalten sich wesentlich wie bei P. machaon: es ist 
eine Submarginalbinde vorhanden, die in Vgz durch eine starke Ver- 
breiterung einen „Haken“ bildet, der etwa bis an den Winkel der Gz 
reicht. Hinter diesem liegt im letetern ein schwarzer Gabelpunkt. 
Die Marginallinie ist durch breite Adersäume mit der Submargiual- 
binde verbunden, so dass der gelbe Zwischenraum zwischen beiden in 
Randmonde getheilt wird. Die Submarginalbinde entbehrt auf der 
Oberseite bei den der hellen Bestäubung meistens ganz, während 
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bei den ?? in einer wechselnden Zahl von hintern Gliedern manchmal 
blaue Glanzschuppen vorhanden sind; auf der Unterseite fehlen sie 
auch bei den $$ beinahe stets. — Im üebrigen unterscheidet sich die 
Unterseite fast nur dadurch von der Oberseite, dass in einer wechseln- 
den Zahl von Gliedern der gelben Discalbinde orangerothe Flammen 
auftreten. In seltnen Fällen tritt rothe Bestäubung auch hinten in 
der Reihe der Randmonde auf. 

Auf den Htfl. erstreckt sich ebenfalls die schwarze Färbung von 
der Basis sehr weit, oft bis an das Ende der Mz und entsprechend 
weit in Uz 2 und Rz7 u. <9, bei den in breiten Zacken längs der 
Adern bis an die Submarginalbinde ausstrahlend. Letztere verhält 
sich im grossen Ganzen wie bei P. macJiaon, ebenso die Marginal- 
linie, die jedoch meistens sehr breit ist. Zwischen beiden bleiben 
6 Randmonde. Das Auge ist von dem des Schwalbenschwanzes recht 
auffällig verschieden, indem eines Theils der Bindentheil sehr breit 
mit einem ihm ganz eingelagerten blauen Kern und andrerseits der 
Marginallinientheil gewöhnlich zu einem grossen Punkt reducirt ist, der 
wie eine Pupille frei in dem rothen Mondtheil liegt. Auch in der 
hellen Bestäubung der Submarginalbinde besteht in der Hauptsache 
Uebereinstimmung mit P. machaon, indem auf der Oberseite vorzugs- 
weise blaue Kerne von wechselnder Grösse vorhanden sind, während 
auf der Unterseite die blauen Schuppen nur nahe dem Innenrande 
liegen, mehr nach aussen aber gelbe Schuppen. Im Üebrigen ist die 
Unterseite durch reiche Entwicklung von rothen Schuppen ausge- 
zeichnet. Sie treten als Flammen am Aussenrande der Discalbinde 
und nicht selten auch im distalen Theil der Mz, ferner in den Seiten- 
randmonden, seltner auch in den beiden des Hinterrandes auf. 

SS und sind meistens durch den Grad der Ausdehnung der 
schwarzen Färbung auffallend unterschieden, indem diese sich bei den 
$$ viel weiter erstreckt und häufig grosse Theile des hellen Discus 
auf beiden Flügeln auslöscht, besonders auf der Oberseite, während 
sie auf der Unterseite, namentlich der Htfl., weiter zurück bleibt. 
Ferner ist bei den ?? die Färbung des Grundes immer von blasser 
Rahmfarbe, bei den SS dagegen ein lebhaftes Orangegelb. 

Das W eibchen. 

Auf dieser Grundlage wenden wir uns nunmehr der aherr. cal- 
verleyi zu, und zwar wollen wir aus Gründen, die sich im Laufe der 
Besprechung ergeben werden, mit dem $ beginnen. Dasselbe tritt uns, 
was die Oberseite der Vdfl. betrifft (Fig. Ca), entgegen als ein P. asterias^ 
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der in allen Zeichnungen typisch ist mit Ausnahme der Sub- 
marginalbinde einschliesslich des „Hakens“ und des 
Gabel fl ecks, die vollständig fehlen. Die gelbe Aussen- 
hinde der Mz ist durch einen schmalen gelben Strich vertreten. Von 
der Unterseite (Fig. C b) gilt fast das Gleiche, nur ist hier auch noch 
in Gestalt eines blassen Streifens eine Spur der gelben Innen binde 
der Mz vorhanden, die sich bei normalen P, asterias nie findet, aber 
den nächst verwandten Formen allgemein zukommt. Es handelt sich 
ohne Zweifel um einen Rückschlag, den ich durchaus nicht mit Eimer 
für „sehr merkwürdig“ halten kann. 

Weniger typisch sind die Htfl. Hier müssen wir zunächst eine 


für einen P. asterias sehr geringe Ausdehnung der schwarzen Flügel- 
basis constatiren. Unter den normalen Faltern dieser Art habe ich 
kein einziges Exemplar getrolfen, das in der Mz und besonders auch 
in der Bz 2 so wenig Schwarz zeigte; vollends für ein $ ist dieser 
Zustand unerhört, und wir müssen darin ebenfalls einen Rückschlag 
auf eine ältere Form erblicken, die in dieser Hinsicht etwa eine 
Zwischenstufe zwischen P. asterias und P. zolicaon darstellen würde; 
manche Exemplare von P. americus verhalten sich ganz so. Es 
fehlt alsdann, wie auf den Vdfl., die Submarginalbinde voll- 
ständig, einschliesslich des Bindentheils des Auges, das im Uebrigen 

Zool. Jahrl). XH. Abth. f. Syst. 24 
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Fig. C. 
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ganz normal ausgebildet ist, mit einer schwarzen Pupille im rothen 
Mondtheil. Die Marginallinie mit sammt dem Schwänze ist vollkommen 
typisch. Die Seitenrandadern gehen von der Ms mit einem ganz feinen 
Saume aus, der sich gegen die Marginallinie zu allmählich ziemlich 
erheblich verdickt. Sehr eigen thümlich sind nun aber die auf dem 
hellen Grunde liegenden rothen Zeichnungen. In den Seiten- und 
Hiuterrandzellen finden sich zwei Reihen von dunkel orangerothen 
Flecken, eine äussere und eine innere. Die der innern Reihe ent- 
sprechen ohne jeden Zweifel den auf der Unterseite sets vor- 
handenen rothen Flammen. Auf der Oberseite finden sie sich sonst 
bei P. asterias nie, kommen aber gelegentlich, wenn auch in geringerer 
Ausbildung — meistens auf RzO u. 5 beschränkt — bei P. machaon und 
solicaon vor. Viel grössere Schwierigkeiten bereitet die Deutung der 
Flecke der äussern Reihe. Sie entsprechen nach ihrer Lage auf 
der Oberseite nicht den Randraonden, sondern lassen das Gebiet, 
das diese bei Anwesenheit der Submarginalbinde einnehmen würden, 
frei, indem sie um eine kurze Strecke von der Marginallinie abge- 
rückt sind. Dennoch wird man sie in Beziehung zu den Monden 
setzen müssen. Dazu veranlasst mich einerseits ihr Verhalten auf der 
Unterseite, wo sie thatsächlich bis an die Marginallinie hinanreichen, 
andrerseits die für die aberr, evittata von P machaon mitgetheilte Be- 
obachtung, dass auch dort die rothe Bestäubung sich über das Ge- 
biet eines Mondes hinaus in das der Submarginalbinde hinein er- 
streckt. Dort lässt der rothe Fleck, der nur auf der Oberseite und 
nur in Es 7 vorhanden ist, auch den äussern Theil des Mondes frei. 

Das ist aber eine für die rothe Bestäubung der Monde allgemeine 

Erscheinung, dass sie von deren Innenrande ausgeht und sich peripherie- 
wärts ausbreitet, je grösser die Menge der rothen Schuppen wird. 
Danach betrachte ich die äussere Reihe der rothen Flecke bei dem 
$ der aberr, calverleyi als rothe Zeichnungen der Randmonde, welche 
sich bei dem Wegfall der Submarginalbinde in das normaler Weise 

von dieser eingenommene Gebiet hinein ausgedehnt haben. Das 

Gleiche dürfte für einen leichten röthlicheii Anflug gelten, der sich 
auf der Unterseite der Vdfl. in den hintern Seitenrandzellen zu finden 
scheint. 

Es bleibt noch die Frage übrig, ob ähnlich wie bei der analogen 
Aberration von P. machaon die der Submarginalbinde zukommende 
helle Bestäubung sich auch bei dem ? von P. calverleyi erhalten hat. 
Ohne Untersuchung des Originals kann ich darauf keine sichere Ant- 
wort geben. EimeiPs Reproduction der EDWARDs’schen Abbildung 
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zeigt auf der Oberseite der Htfl. den Raum zwiselien den beiden 
Reihen rother Flecke weiss; das mir vorliegende Kxemi)lar der 
Originalabbildung (Göttinger Universitätsbibliothek) zeigt das Weiss 
nicht. Es kann sich hier möglicher Weise um Glanzschupi)eu handeln, 
und es dürfte dann auch wohl der helle Zwischenraum auf der Unter- 
seite, der aber auch bei Eimer nicht weiss abgebildet ist, von solchen 
hervorgerufen werden. Auf keiner Seite aber entsprechen die hellen 
Gebiete in ihrer Form denjenigen der Glanzschuppeu bei normalen 
Faltern, woran wir doch bei der Aberration von P, machaon so streng 
festgehalten sahen. 


Das Männchen (Fig. D a und b). 

Das S stimmt in der Schwarzfärbuug der Basaltheile seiner beiden 
Flügel noch vollkorameuer mit dem Typus von P. asterlas überein. 
Auf den Vdtl. sind in der Ms alle gelben Zeichnungen ausgelöscht, 
sowohl oben wie unten, und auf dem Httl. nimmt die schwarze Färbung 


b 



Fig. D. 



ein grosses dreieckiges Feld ein, das von der Ms nur einen kleinen 
Endfleck gelb lässt. Die Marginallinie ist auf 'beiden Flügelpaaren, 
besonders aber auf den Htfl. und hier wiederum namentlich auf der 

24 * 
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Unterseite, sehr viel schmäler nicht nur als bei dem % sondern auch 
als bei irgend einer der mir vorliegenden zahlreichen normalen Stücke. 
Daraus dürfte sich hinlänglich das gänzliche Fehlen der „Pupille“ im 
Auge des S erklären, die übrigens bei normalen Stücken von sehr 
wechselnder Grösse ist und bei 2 der mir vorliegenden Exemplare 
(1 (J, 1 $) ebenfalls ganz fehlt. 

Die erheblichste Abweichung vom $ besteht aber darin, dass die 
Submarginalbinde nicht spurlos verschwunden ist, 
sondern einen ganz schmalen Aussen säum hinterlassen hat, 
durch welchen die Raiidmonde schwach, aber ganz deutlich abgegrenzt 
sind. Im Uebrigeu fehlt sie einschliesslich des „Hakens“ und des 
Gabelpunktes auf den Vdfl. und einschliesslich des Bindentheils des 
Auges auf den Htfl. 

Mit der oben erwähnten Schmalheit der Marginallinie der Htfl. 
mag es einen gewissen Zusammenhang haben, dass die Säume der 
Adern sämmtlich sich nicht gegen die Marginallinie hin allmählich 
verbreitern, wie beim ?, sondern in der ganzen Länge der Adern sehr 
fein bleiben. 

Endlich verhalten sich die rothen Zeichnungen anders als beim 
Es sind nicht zwei Reihen in den Randzellen der Htfl. vorhanden, 
sondern nur eine, die sich aber so verhält, als wären die zwei zu 
einer verschmolzen: die Flecke reichen bis an die M 0 heran. Es 
besteht jedoch noch ein weiterer Unterschied, und der ist nicht ohne 
Interesse, in so fern er mir das oben über die Beziehungen zu den 
Monden Ausgesprochene zu bestätigen scheint. Auf der Oberseite sind 
nur zwei rothe Flecke vorhanden, und zwar in Rs2^ also in der 
vordersten Seitenrandzelle, wo sie auch bei normalen Faltern häufig 
auftritt, und in also im Mondtheil des Auges, wo sie niemals 

fehlt. An beiden Stellen erstreckt sich die rothe Bestäubung in das 
Gebiet der Submarginalbinde hinein und über dieses hinaus in das der 
gelben Discalbinde, wo wir auch die Flammen finden, die demnach 
mit den rothen Mondflecken ohne Grenze zusammengeflossen sind. 
Auf der Unterseite sind 8 Flecke, die sich in diesen Punkten genau 
so wie die zwei der Oberseite verhalten, also von der Marginallinie 
bis in die Nähe der Ms: reichen. Auf den Vdfl. giebt Eimer für die 
Unterseite nach innen vom hintersten der Randmonde „etwas Oranien- 
roth, noch mehr Oranienroth in der folgenden Zelle“ [Bz7] an; in 
dem mir vorliegenden Exemplar der Origiualabbildung fehlt dasselbe. 
In demselben sind auch die Randmonde nicht weiss, wie in Eimer’s 
Reproduction, sondern nur wenig blasser gelb als die übrige Grund- 
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färbe ^). Da diese aber in keinem Falle rotli sind, so müssen wir 
schliessen, dass auf den Vdll. die rothe Bestäubung sich nicht aut 
die Randmonde erstreckt. Es sei endlich noch bemerkt, dass bei dem 
S sicher keine Spuren der hellen Bestäubung der Submarginalbinde 
erhalten sind, und ich meine, dass dies nicht für die Deutung des 
hellen Zwischenraumes auf den Iltfl. des $ als solcher spricht, da bei 
den SS von asterias die helle Bestäubung zwar auf der Oberseite 
normaler Weise spärlicher, auf der Unterseite aber nicht wesentlich 
schwächer als bei den ist. 

Als den wesentlichsten Punkt, in dem sich das S vom $ unter- 
scheidet, betrachte ich, wie aus dem Vorstehenden ersichtlich, die 
Erhaltung einer äussein Begrenzung der im Uebrigeu vcdlkomraen 
unterdrückten Submarginalbinde beider Flügelpaare. Ich glaube, diese 
Thatsache nicht anders deuten zu können, als dass der vollständige 
Schwund der Submarginalbinde, wie wir ihn beim $ und ebenso bei 
der aherr. evittata von P. machaon angetroffen haben, das Schluss- 
glied einer Eutwicklungsreihe ist, die sich als eine fortschrei- 
tende Verschmälerung dieser Binde darstellt. Zur Stütze 
dieser Auffassung wird es wesentlich beitragen, wenn es gelingt, 
Falter aufzufiuden, bei 
denen diese Verschmäle- 
rung ebenfalls einge- 
treten, aber auf einer 
weniger hohen Stufe 
stehen geblieben ist. 

Solche kommen that- 
sächlich vor. Einer der- 
selben ist in einer Ab- 
handlung über „Einige 
Abänderungen voiiLepi- 
dopteren“ durch Gust. 

Weymer in: Jahresber. 
iiaturw. Ver. Elberfeld, 

Heft 6, 1884, p. 62 beschrieben und auf tab. 1, fig. 1 daselbst abgebildet 
worden. Ich reproduciredie Abbildung in beistehender Fig. E. Dieselbe 



E. 


1) Die Tafeln zu Edwards’ Werk sind mit der Hand colorirt; es 
mögen dabei hin und wieder Ungenauigkeiten vorgekommen sein. Wie 
aus Eimer’s Vorwort (p. VI) hervorgeht, hat E. einige lose, also nicht 
publicirte Tafeln benutzt, die ihm Edwards geschickt. Sollten diese 
vielleicht fehlerhaft gewesen sein? 
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betlarf keiner eingehenden Erläuterung. Wie man sieht, handelt es sich 
um einen in seinen meisten Zeichnungen ganz typischen Schwalben- 
schwanz, dessen Subinarginalbinde vom Innenrande aus so reducirt ist, 
dass der schwarze Innensauin auf der Oberseite ganz weggefallen ist 
und der von der hellen Bestäubung bedeckte Mittelstreifen an den 
gelben Discus grenzt und ohne scharfe Grenze in diesen übergeht. 
Von dieser Verschmälerung ist in hohem Grade auf den Vdfl. auch 
der Haken und auf den Htfl. der Bindentheil des Auges betroffen, 
und auf erstem ist gleichzeitig der Gabelpunkt ganz ausgefallen. Auf 
der Unterseite ist die Verschmälerung aller Theile ungefähr gleich 
gross, doch ist der schwarze Iiiuensaum auf den Htfl. noch erhalten 
und auch auf den Vdfl. nicht vollständig ausgelöscht, abgesehen von 
dem sehr verkürzten Haken, wo er durch den gelben Schleier ver- 
deckt erscheint. Es sei erwähnt, dass nach Weymer’s Beschreibung 
auf der Submarginalbinde der Htfl. nur gelbe, keine blauen Schuppen 
liegen. 

An diesen Falter kann ich ein S (Taf. 19,Fig. 13) anreihen, das bei mir 
am 15. Mai 1895 ausgeschlüpft ist und sich ebenfalls durch eine hoch- 
gradige, wenn auch in den meisten Theilen erheblich geringere Verschmäle- 
rung der Subinarginalbinde auszeichnet. Diese ist hier nicht vom Innen- 
rande her ausgelöscht, sondern so zu sagen geschrumpft, derart, dass der 
Innensaum erhalten geblieben und das hell bestäubte Mittelfeld sehr 
schmal geworden ist. Besonders auflällend ist die Verkürzu ng des 
Hakens, zumal auf der Unterseite, wo derselbe kaum mehr als 
doppelt so breit ist wie das Glied Gz und innen schräg abgestutzt. 
Auch diesem Exemplar fehlt der Gabelfleck. 

Dieser Falter nähert sich in Bezug auf die geringe Breite seiner 
Subraarginalbinde, abgesehen von dem verkümmerten Zustande des 
Hakens, schon sehr erheblich der Grenze, welche auch die natürliche 
Variation in dieser Hinsicht erreicht; er ist aber unzweifelhaft als 
ein abnormes Thier anzusehen. 

Zwei ähnliche, aber etwas weniger extreme Stücke kenne ich aus 
der Sammlung Staudinger’s , ein S aus Roda und ein $ aus 
Blasewitz, wo es 1897 gezogen worden ist. Bei beiden ist die Sub- 
niarginalbinde, namentlich der Vdfl., sehr schmal und besonders ihr 
„Haken‘‘ auflallend verkürzt. Bei beiden ist der Gabelfleck der Ober- 
seite bis auf minimale Spuren ausgelöscht. 

Will man auch dieser Aberration einen besondern Namen geben, 
so i]iag man sie aherr, fenuivütata nennen. 

Ob unter den zahlreichen Varietäten und Aberrationen des 
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Schwalbeuschwauzes, die, meistens von Liebhabern, in Zeit- und Ge- 
sellschaftsschriften beschrieben worden sind, sich noch andere Stücke 
mit ähnlichen Abnormitäten im Gebiete der Submarginalbinde finden, 
weiss ich nicht. Soweit ich dieser Literatur habe nachgehen können, 
ist mir nichts derartiges begegnet; viele dieser Aufsätze waren mir 
aber nicht zugänglich. 

4. 1\ machaon abcrr, niijvofasclata . 

Im Gegensatz zur aberr, evittata stehen Falter, wie sie unter 
dem Namen aherr. nigrofasciata von Rotiike^) in: Stettin, entomol. 
Zeitschr., V. 55, 18D5, p. 303 beschrieben worden sind und welche 
von W. UoTHSCHiLD (1805, {). 274) kurz folgendermaassen charakte- 
risirt werden : „The submarginal spots on the upper side of tlie wings 
milch reduced; anal ocellus half blue, half black, the red portion re- 
duced to a niinute linear spot at the anal angle.“ 

Von dieser sehr eigenthümlichen Form, die an verschiedenen 
Orten gefangen oder gezogen worden ist, mag in öflentlichen und 
privaten Sammlungen eine ziemlich grosse Anzahl existiren. Mir haben 
allein ü zu genauerer Untersuchung Vorgelegen, davon 3 aus der 
Privatsammlung des Herrn Dr. Staudingeu in Pdasewitz, je 1 aus 
den Museen der Zoologischen Institute der Universitäten Halle und 
Strassburg und 1 aus der Privatsammlung des Herrn Michael Schieferer 
in Graz. Ferner habe ich 2 oder 3 Stücke in der Sammlung des 
Herrn Architekten Daub in Karlsruhe, 1 im Zoologischen Museum zu 
Tring und 1 in der Zoologischen Sammlung des Museums für Naturkunde 
zu Berlin gesehen. Endlich kenne ich aus eigner Anschauung genau 
3 Exemplare aus der Sammlung des Herrn Dr. M. Standfuss in 
Zürich. Von diesen letztem sind 2 ($ 1393, S 1394) von besonderm 
Interesse, weil die Bedingungen genau bekannt sind, unter denen sie 
aufgezogen worden und ausgeschlüpft sind. Ich komme darauf später 
zurück, nachdem ich zuvor meine Beobachtungen an den mir vor- 
liegenden Exemplaren mitgetheilt haben werde. 

Entsprechend dem im Bisherigen geübten Brauch, gehe ich auch 
bei der Beschreibung dieser Stücke nicht von den hellen, sondern von 
den dunklen Zeichnungen aus und gebe der oben mitgetheilten Cha- 
rakteristik nach Rothschild einen etwas veränderten Ausdruck, indem 

1) Standfuss, der den Aufsatz von Rothke in allen Einzelheiten 
genau richtig citirt, schreibt merkwürdiger Weise aherr. atromarginata 
Rothke — ein lapsus memoriae, wie der Verf. mir briellich bestätigt. 
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ich sage: die aberr. nlgrofasciata ist gekenuzeichtict durch eine unge- 
wöhnliche Verbreiterung der Submarginalbinde beider Flügelpaare 
und zwar einer Verbreiterung, welche in der Richtung gegen den 
Aussenrand der Flügel zu geschieht und daher eine Reduction der 
Randmonde zur Folge hat. Im Gegensatz zu Rothschild muss ich 
aber von Anfang hervorheben, dass dieser Charakter nicht auf die 
Oberseite der Flügel beschränkt ist, sondern uns auch auf deren 
Unterseite, wenn auch auf einer etwas weniger vorgeschrittenen Stufe 
entgegen tritt ^). In den übrigen Punkten können die Falter für unsere 
Betrachtung zunächst als vollkommen normal gelten ; auf einige Be- 
sonderheiten einzelner Stücke werde ich später eingehen. 

Das Geschlecht ist augenscheinlich von keinem Einfluss auf die 
Entstehung dieser Aberration: von 9 Stücken sind 6 SS, 3 Die 
Grösse schwankt von 32 mm Vdfl.-Länge bei dem $ Exemplar (No. 377) 
der Halleschen Sammlung — dessen rechte Flügel verkrüppelt sind — 
bis zu 45 mm bei dem $ der Sammlung Staudinger (No. 302) ; also 
spielt auch sie offenbar keine Rolle. 

Auf der Oberseite der Vdfl.ist die Verbreiterung am wenigsten fortge- 
schritten bei dem S der Strassburger Sammlung (No. 552 [Taf. 17, Fig. 4]) : 
die Randmonde sind nicht kleiner, als sie gelegentlich auch bei normalen 
Schwalbenschwänzen sind, und alle zeigen noch die im Allgemeinen 
für dieselben charakteristische Gestalt. Am stärksten ist der hinterste 
und besonders dessen hintere Hälfte eingeengt; doch besteht auch er 
noch in seiner ganzen Länge. Schon bei diesem Stück zeigt sich 
also deutlich, dass die Verbreiterung der Submargiualbinde in den 
hintern Gliedern schneller fortschreitet als in den mittlern und vor- 
dem, und das ist nicht etwa eine bei P. macliaon überhaupt geltende 
Regel, vielmehr ist bei den mitteleuropäischen Schwalbenschwänzen 
gewöhnlich umgekehrt der hinterste Mond breiter als die vor ihm ge- 
legenen. Bei der aberr. nigrofasciata sehen wir aber regelmässig an dem 
hintersten Mond den Reductionsprocess am weitesten fortgeschritten : 
die beiden STANDFUss’schen Exemplare zeigen nur noch schwache Reste 
davon, das $ 1393 ihn in zwei Stücke zerlegt, das S 1394 (Fig. 5) 
nur eine Spur des vordem Stücks; ähnlich das im Mai 1891 bei 

1) Schon Rüthke schreibt richtig; „Auf der Unterseite ist die 
schwarze Einfassung ebenfalls breiter als gewöhnlich, die gelben Saum- 
flecke sind jedoch als Monde noch deutlich erkennbar.“ 

2) Auch Rotiike bemerkt von seinen 2 Stücken : „In allem Uebrigen 
ist er von einem gewöhnlichen machaon durch nichts verschieden.“ 
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Leipzig gefangene ^ 1368 derselben Sammlung und das $ aus Warms- 
dorf der Sammlung Staudinger. Bei den übrigen Exemplaren ist 
der hinterste Mond ganz ausgelöscht. Dieser Process sehreitet dann 
allmählich nach vorn fort; bei dem $ 377 ist auch der vorletzte ganz 
geschwunden, bei dem von Standfuss (1898, tab. 1, fig. 10) abgebildeten 
$ der Sammlung Daitb bis auf eine minimale Spur; bei dem ? 302 
der Sammlung Staudinger (Fig. 6) finden wir auf dem linken Flügel 
auch von dem drittletzten nur noch einzelne helle Schuppen, auf dem 
rechten ein winziges Fleckchen. Entsprechend werden auch die mittlern 
und vordem Monde allmählich kleiner, am raschesten der vorderste, 
der sehr häufig bei mitteleuropäischen Schwalbenschwänzen kleiner ist 
als der zweite; so kann es uns nicht wundern, dass er bei 2 der 
STAUDiNGER’schen Exemplare und dem Leipziger der Sammlung 
Standfuss nur noch durch wenige Schüppchen angedeutet und bei 
dem ? 377 der Halleschen Sammlung (Fig. 7) ganz verschwunden ist. 
Bei diesem letztem Stück hat die Verbreiterung der Submarginalbinde 
den höchsten bis jetzt beobachteten Grad erreicht: die beiden hintersten 
und der vorderste Älond sind ganz, die 5 übrigen bis auf einzelne 
Fleckchen ausgelöscht! Das $ der Sammlung Schieferer bildet in 
so fern eine Ausnahme, als sämmtliche Monde gleichmässig stark re- 
ducirt, fast vollständig ausgelöscht sind, doch sind von allen, auch von 
Mond 1 und 8, schwache Reste noch zu erkennen. 

Auf der Unterseite der Vdfl. ist die Verbreiterung der Sub- 
marginalbinde niemals so weit fortgeschritten wie auf der Oberseite, 
und zwar erklärt sich das vollkommen aus der Thatsache, dass auf 
der Unterseite auch normaler Weise diese Binde erheblich schmäler 
und zwar zu Gunsten der Randmonde, also nach aussen hin, ver- 
schmälert ist. Allein, wie ich bereits bemerkt habe, ist doch auch 
hier bei allen Exemplaren unserer Aberration eine Verbreiterung der 
Binde vorhanden, und, wie wir sehen werden, führt sie fast immer 
eine deutliche und charakteristische Reduction der Monde herbei. In 
Bezug auf diese muss ich an die in der Einleitung gegebene Schilde- 
rung erinnern, der zu Folge auf der Unterseite die Randmonde 
normaler Weise zu einem zusammenhängenden, parallelrandigen gelben 
Bande verschmolzen sind, und das nur die hintern bisweilen eine ge- 
wisse Selbständigkeit bewahren. Ein derartiger Zustand ist bei dem 
S 1368 der Sammlung Standfuss, aus Leipzig, ziemlich unverändert 
erhalten: das gelbe Band ist nur wenig schmäler, als es sich auch 
bei einigen normalen Schwalbenschwänzen findet; Mond 8 ist ganz 
abgetrennt, Mond 7 durch eine tiefe Einkerbung am Iiinenrande deut- 
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lieh abgesetzt, an den davor stehenden Gliedern des Randes nimmt 
die Tiefe der Einkerbung allmählich ab, und an den vordersten ist 
nichts mehr davon zu bemerken. Aehnlich verhält sich das S 551 der 
Strassburger Sammlung (Fig. 4): das Band ist etwas breiter, Mond 8 ge- 
trennt, fast alle übrigen Glieder aber sind darin mondähnlich, dass 
sie einen convexen Innenrand haben, ausgenommen bloss das dem 
Mond 2 entsprechende Glied Gs. Das ^ 1394 der Sammlung Stand- 
Fuss (Fig. 5) zeigt uns einen Fortschritt, in so fern hier ausser Mond 8 
auch Mond 7 und 6 selbständig geworden, Mond 5 — 2 zwar ein fort- 
laufendes Band darstellen, dessen Glieder aber innen stark convex 
begrenzt und dadurch sehr deutlich abgesetzt sind, Mond 1 endlich ist 
durch einen schwarzen Adersaum abgeti'ennt. Bei dem S aus Warms- 
dorf der Sammlung Staudinger ist das Baud nicht viel schmäler 
als gewöhnlich, aber durch schwarze Zeichnung der sämmtlichen Adern 
ganz deutlich in seine 8 Glieder zerlegt. Bei den übrigen 5 Stücken 
sind alle Monde selbständig, dabei aber von verschiedener Grösse, bei 
dem S 303 der Sammlung Staudinger (Fig. 8) und dem $ 1393 der 
Sammlung Standfuss ungefähr so gi-oss, wie etwa bei normalen Faltern 
auf der Oberseite, doch macht sich schon bei ihnen eine gewisse 
Reduction der vorletzten und namentlich des hintersten benicrklich, 
der bei dem letztgenannten Exemplar in zwei Stücke zerlegt ist, ein 
grösseres vorderes und ein ganz winziges hinteres. Bei dem $ 302 
der Sammlung Staudinger nimmt die Grösse der Monde nach hinten 
zu noch rascher ab; Mond 6 ist schon erheblich reducirt, Mond 7 
sehr klein und Mond 8 bis auf wenige gelbe Schuppen ausgelöscht. 
Bei dem $ 377 der Halleschen Sammlung (Fig, 7) endlich ist Mond 8 ganz 
verschwunden, aber ausserdem noch Mond 1 bis auf eine geringe Spur 
seines äussersten Theils. Gewöhnlich erhält sich bei dieser Reduction 
der Monde eine ziemlich scharfe Begrenzung derselben; bei dem ? 
1393 aber ist der Innenrand verwaschen. Bei dem $ der Sammlung 
S(JHiEFERER entspricht das Verhalten auf der Unterseite in so fern 
dem der Oberseite, als keiner der Monde ausgelöscht, alle aber gleich- 
mässig verkleinert und durch schwarze Adersäume von einander ge- 
trennt sind. Von dem besondern Verhalten des S 303 wird nachher 
die Rede sein. Da wir bei den Exemplaren der aOerr. evittata stets 
den Gabelpunkt vermisst haben, will ich nicht unterlassen, ausdrück- 
lich zu erwähnen, dass dieser bei allen Stücken der aherr. nigro- 
fasciata in normaler Grösse ausgebildet — nur bei dem S aus Warms- 
dorf der Sammlung Staudinger klein — ist und bei dem $ 1393 einen 
lockern gelben Kern enthält. 
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Auf den Htfl. zeigt sich auf der Oberseite die gleiche Verbreite- 
rung der Subniarginalbinde, hier tritt es aber womöglich noch klarer 
hervor, dass sie ausschliesslich nach aussen hin erfolgt ist : von einer 
Annäherung der Binde an die Mz, wie sie bei manchen normalen 
Schwalbenschwänzen und namentlich bei gewissen Localformen beob- 
achtet wird, ist hier nichts vorhanden, bei allen bleilit eine breite, 
gelbe Discalbinde erhalten. Dagegen sind die Randmonde immer mehr 
oder minder stark reducirt und zwar gewöhnlich stäiker als auf den 
Vorderflögeln: die Monde zeigen sieh höchstens als schmale, sichel- 
förmige Flecke. Am breitesten sind diese bei den SS 551 und 1394, 
doch ist bei beiden der Mond 6, der aueh bei normalen Faltern be- 
deutend schmäler als die übrigen ist, und bei dem 551 auch Moml 1, 
der ebenfalls häufig bei normalen Stücken sehr schmal ist, schon sehr 
erheblich reducirt. Bei allen übrigen Exemplaren unserer Aberration, 
einschliesslich des von Standfuss abgebildeten Stückes aus der Samm- 
lung Daub, ist Mond 6 ganz ausgelöscht. Diesem folgt zunächst 
Mond 1, von dem sich bei dem 5 1393, dem S 1368 und dem S iuis 
Warmsdorf der Sammlung Staudingeü noch eine ganz schwache Spur 
und bei dem $ 302 vereinzelte gelbe Schuppen finden, während er bei 
den übrigen vollständig verschwunden ist. Die weitere Reduction 
geht weniger regelmässig vor sich. Gewöhnlich dürften wohl Mond 2 
und 5 ziemlieh gleichzeitig schwinden : bei dem $ 302 finden wir 
ebenso wie bei dem S 1368 ungefähr gleich schwache Reste von 
beiden; aber während bei dem ? 1393, dessen Mond 2 zwar schwach, 
aber doch noch deutlich sichtbar ist, von Mond 5 nur so geringe 
Spuren erhalten sind, dass sie auf Standfuss’ Photographie dieses 
Schmetterlings (tab. 1, fig. 9) nicht mehr zu erkennen sind, ist bei 
dem S 303 ]\Iond 3 ganz ausgelöscht, wohingegen sich noch eine Spur 
von Mond 5 findet. Bei diesem letztgenannten Stück ist aber auch 
schon Mond 3 vollkommen geschwunden : die einzigen Ueberbleibsel 
sind einige gelbe Schüppchen von Mond 4 und 5. Bei dem $ der 
DAUB’schen Sammlung scheint nach Standfuss’ Photographie nur noch 
eine ähnliche, winzige Spur von Mond 4 übrig zu sein. Bei dem $ 
377 und bei dem $ der Sammlung Schieffreu ist auch diese aus- 
getilgt und damit die Reihe der Monde gänzlich aiisge- 
löscht. 

Auf der Unterseite laufen die Erscheinungen denen der Vorder- 
flügel fast parallel. Das S 1368 zeigt zwar sehr schmale Monde, 
doch übertrifft es darin viele normale Stücke kaum. Ihm reiht 
sich das c? 551 und diesem das S 1394 an: die Monde sind noch 
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etwas schmäler, allein immerhin noch fast normal, nur bei dem letztem 
Stück an ihrem Innenrande etwas verschleiert. Diese Verschleierung 
ist erheblich stärker bei dem $ 1393 und bei dem S aus Warmsdorf 
der Sammlung Staudinger; aber erst bei den beiden Stücken der 
Sammlung Staudinger führt sie eine eigentkche Reduction der Monde 
herbei, am stärksten von Mond 1 und 6; bei dem S ist Mond 1, bei 
dem $ Mond 6 bis auf wenige Schuppen ausgelöscht, die übrigen 
sehen in ihren innern Theilen wie zernagt aus. Am weitesten vor- 
geschritten ist die Reduction auch auf der Unterseite bei dem $ 377 : 
Mond 1 und 6 sind ganz ausgelöscht und von allen übrigen nur 
schwache Spuren erhalten ; am grössten ist der Rest von Mond 4, 
dann folgt der von Mond 5, während die von 3 und besonders von 
Mond 2 ganz minimal sind. Bei dem $ der Sammlung Schieferer 
hat auch auf dem Htfl. die Auslöschung der Monde sich fast gleich- 
mässig vollzogen: alle sind sehr schmal und dicht verschleiert, aber 
keiner ist ganz verloschen. 

Je weiter die Reduction der Monde fortgeschritten ist, um so 
deutlicher zeigt es sich, dass es nur die schwarzen Schuppen der 
Binde sind, die sich weiter in das ursprüngliche Gebiet der Monde 
hinein ausbreiten: der schwarze Aussensaum der Binde wird immer 
breiter, ohne dass die die helle Bestäubung darstellenden gelben und 
blauen Schuppen an Ausdehnung gewinnen. 

Die eigen thümlichste Wirkung ruft die Verbreiterung der Sub- 
marginalbinde im Auge hervor, und diese ist in so fern besonders 
lehrreich, als sie einen unumstösslichcn Beweis dafür liefert — wenn 
es eines solchen noch bedürfte — dass an der Bildung des Auges die 
Submarginalbinde mit dem von mir kurz als Binden theil des Auges 
bezeichneten vordem schwarzen Bogen nebst der als Kern dazu ge- 
hörigen blauen Bestäubung betheiligt ist. Dieses Glied RsS der Sub- 
marginalbinde ist bei allen Exemplaren der aherr. nigrofasciata auf 
der Oberseite so stark verbreitert, dass es fast immer mit dem haken- 
förmigen Marginallinientheil verschmilzt und den dazwischen gelegenen 
roten Mondtheil zum Verlöschen bringt. Auf der niedersten Stufe treffen 
wir diesen Vorgang bei dem S 1394 (Fig. 5): es sind noch alle drei 
Theile des Auges deutlich, der Binden theil ausserordentlich breit und 
mit einem sehr dichten blauen Kern ausgestattet, der ganz auf jenem 
liegt und dahinter noch einen schwarzen Saum frei lässt; dann folgt 
ein rother Mond, sehr schmal, kaum so breit wie die hier schon er- 
heblich eingeengten Seitenrandmonde; sein medialer Theil wird hinten 
begrenzt von einem schwarzen Haken, dem Rest der Marginallinie; 
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lateralwärts von demselben grenzt das Rotli des Mondtlieils an den 
gelben Buchtsauiu. Von den übrigen Exemplaren lässt das S 13GS 
ilen Marginallinienhaken getrennt vom Bindentheil erkennen, aber 
zwischen denselben bleibt nur Raum für eine einzige Reihe von rothen 
Schuppen, auf welche der Mondtheil reducirt ist. Bei dem $ der 
Sammlung Schieferer ist, obwohl die Submarginalbiiide die übrigen 
Monde vollständig ausgelöscht, die Verbreiterung also den höchsten 
Grad erreicht hat, im Auge noch ein schwacher Rest des rothen 
Mondes erhalten geblieben. Sonst ist überall die Verschmelzung des 
Bindentheils mit dem Haken eingetreten, und schwache Reste der 
rothen Mondschuppen finden sich nur noch lateral vom Haken, so bei 
den drei Stücken der Sammlung Staudinger, dem S der Strassburger 
Sammlung und dem ? 1393 der Sammlung Standfuss. Bei dem V' 
377 der Halleschen Sammlung und vermuthlich auch bei dem $ der 
Sammlung Daub (Standfuss, tab. 1, fig. 1) ist auch hierhin die 
schwarze Binde vorgedrungen. Da bei allen diesen Exemplaren der 
blaue Kern des Bindentheils sehr gross und dicht ist, und zwar dichter 
als irgend einer der Kerne der übrigen Bindenglieder, so gewinnt man 
bei Betrachtung dieser Aberration den Eindruck, dass sie statt eines 
rothen ein blaues Auge besitze. 

Auf der Unterseite ist der Vorgang im Allgemeinen weniger weit 
fortgeschritten. Das $ der Sammlung Schieferer zeigt den rothen 
Mondrest verhältnissmässig gross, erheblich grösser als auf der Ober- 
seite, nämlich ungefähr so breit wie den schwarzen Marginallinien- 
haken. Bei den So 1394 und 13G8 ist das Auge fast genau wie auf 
der Oberseite beschaffen, wesentlich so wie bei dem letztem, also mit 
einem ganz minimalen Mondrest zwischen Bindentheil und Haken, 
aber auch bei dem ? 1393, dem S 551 und dem S aus Warmsdorf der 
Sammlung Staudinger. Bei dem S 303 ist dieser verschwunden, 

das Auge demnach wie auf der Oberseite, und dasselbe gilt im Wesent- 
lichen auch von dem ? 302, nur fehlen hier lateral vom Hakenende 
— wie bei vielen normalen Stücken — die rothen Schuppen: der 
kleine laterale Mondrest ist gelb und daher nicht vom Buchtsaum ab- 
zugrenzen. Ganz ähnlich ist das $ 377, nur ist jener gelbe Mondrest 
noch kleiner, so dass nur der Buchtsaum, verglichen mit dem der 
Oberseite, im lateralen Theil etwas verbreitert erscheint. 

Wie ich schon hervorgehoben habe, sind die übrigen Zeichnungen 
bei unserer Aberration fast ganz normal geblieben. Ich habe indessen 
einzelne Abweichungen zu erwähnen und darunter eine, der ich eine 
hohe Bedeutung zuerkennen möchte. 
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Dass bei einigen der Exemplare die schwarze Binde der Ms sich 
in ihrer hintern Hälfte schleierartig über die gelbe Anssenbinde dieser 
Zelle verbreitet, ist eine Erscheinung, die hin und wieder auch bei 
normalen Faltern vorkommt; doch verdient es sicherlich Beachtung, 
dass unter den 9 — einschliesslich dem von Standpuss abgebildeten 
$ der Sammlung Daub 10 — von mir untersuchten Stücken alle mit 
Ausnahme des S 1394 der Sammlung Standpuss, sie auf der Ober- 
seite, besonders dicht das ? der Sammlung Schieperer (Fig. 15), dieses, 
ferner das $ 302 der Sammlung Staudinger und das ö 551 der Strass- 
burger Sammlung auch, und zwar in etwas geringerm Grade, auf der 
Unterseite zeigen. (Wie sich das DAUß'sche Stück unten verhält, 
weiss ich nicht, da nur die Oberseite abgebildet ist.) Wir sind da- 
nach berechtigt, auch der schwarzen Mittelzellbinde eine Tendenz 
zur Ausbreitung in distaler Richtung bei der aherr. nigrof asciata zu- 
zu sprechen. 

Die zweite und meines Erachtens besonders wichtige Abweichung 
weist nur eines der Exemplare auf, und ich muss es deshalb dahin 
gestellt sein lassen, ob sie nur zufällig mit der Verbreiterung der Submargi- 
nal- und der Mittelzellbinde combinirt ist oder ob ein tieferer Zusammen- 
hang besteht. Das S 303 der Sammlung Staudinger (Taf. 17, Fig. 8) zeigt 
uns die Erscheinung einer Sch warz färb ung der Schuppen des 
hellen Grundes und zwar in sehr grosser Ausdehnung auf der 
Unterseite der VdÜ., in geringerer auf der Oberseite der Vdfl. und 
auf der Unterseite der llttl. Diese verfärbten Schuppen sind viel 
weniger tief schwarz als die der normalen Zeichnungen , dunkel 
schieferfarbig, derart, dass sich die letztem ganz scharf von ihnen ab- 
heben. Es geht daraus deutlich hervor, dass diese Schwarzfärbung 
eine Erscheinung wesentlich anderer Natur ist als die bisher be- 
trachtete fortschreitende Verdunklung und schliessliche Auslöschung 
der Randmonde. Hier ist die Grenze der normalen Zeichnung in das 
Gebiet des hellen Grundes hinein verschoben, dort, bei dem Staudinger- 
schen Falter, bleibt jene Grenze unverändert, in der ihr zukommenden 
Lage und Schärfe. Ganz besonders klar wird das dadurch, dass nicht 
alle Schuppen des Grundes von der Verfärbung betroffen sind, sondern 
nur ein Theil, und zwar an manchen Stellen gerade die unmittel- 
bar an eine Binde angrenzenden nicht. So finden wir auf dem linken 
Vdfl. die Submarginalbinde längs ihres ganzen Innenrandes von einer 
feinen gelben Linie umsäumt, die sich auch an allen Seitenrandadern 
liinaufzieht und an G'2 und Dl sowie am Hinterrand sogar recht breit 
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wird. Ebenso sind die Discocellularbinde, die schwarze Mittelzell- 
binde innen und aussen und die Dasalzeichnung in der Ms aussen 
fein gelb gesäumt. Auf dem rechten Vordertlügel sind die meisten 
dieser hellen Säume nicht vorhanden, nur au beiden luindern der 
schwarzen Mittelzellbinde; die gelbe Aussenbinde der Mz ist noch 
ziemlich hell geblieben; auf dem Discus finden sich zerstreute gelbe 
Schuppen in 5 und ganz vereinzelt in llz^. 

Die Verfärbung beschräidvt sich aber nicht auf die Schuppen des 
normaler Weise rein gelben Grundes, sondern erstreckt sich auch auf 
diejenigen, welche uns als helle Bestäubung von Binden entgeg(iutritt. 
So ist die Bestäubung der Basalzeichnung zum grossen Theil dunkel 
geworden; nur am Grunde der Mz hat sich ein gelbes Dreieck er- 
halten, auf tleni linken Flügel grösser als auf dem rechten. Auf dem 
rechten Flügel sind fast alle hellen Schuppen der Submarginalbinde 
verdunkelt, nur in RzO und 7 sind einige gelbe geblieben und in Vgz 
und Gz ein feiner gelber Saum aussen und längs der Adern J{r'Jum\ 
R4. Auf dem linken Vdü. sind solche geschwärzte Schuppen nur 
auf dem Haken, also in Vgz, rings von gelben eingefasst, und in der 
Mitte der Glieder G^ und Riz / vorhanden. Endlich zeigen sie sich 
in den Monden, auf dem rechten Flügel viel zahlreicher als auf dem 
linken, in beiden Fällen am dichtesten auf den Falten. 

Auf der Oberseite ist die Verfärbung auffallender Weise auf dem 
linken Vdfl. beträchtlich ausgedehnter und stärker als auf dem 
rechten: sie zeigt sich dort in den beiden gelben Binden der Älz, 
ferner in Vgz, Rl und R2^ hier fehlt sie in den beiden letztgenannten 
Seitenrandzellen. 

Von den Utfl. übertrifft wieder der rechte den linken in dieser 
Richtung. Die Grundverfärbung lässt beiderseits die Mz ganz frei. 
Auf dem rechten Flügel erzeugt sie eine scheckenartige Flcckung in 
Rzl~G. Die unmittelbare Umgebung der Submarginalbinde bleibt 
gelb; es erhält sich also auf dem Innenrande dieser Binde wie auf 
dem linken Vdfl. ein gelber Saum. Auf dem linken Flügel sind zahl- 
reiche, aber etwas blässere, graue Schuppen in Rz'j vorhanden; 
ausserdem ist hier die Verfärbung nur in Rzo, G, 7 eingetreten, 
nämlich in einer Ausdehnung, welche vollkommen derjenigen der 
normaler Weise rothen „Flammen“ entspricht. Auch auf dem rechten 
Htfi. vertritt der schwarze Fleck in RzG augenscheinlich die „Flamme“. 
Ich finde in dieser Beobachtung eine Bestätigung meiner Ansicht, 
dass die „Flammen“ als roth gefärbte Theile des hellen Grundes an- 
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zuselieü sind. Verfärbung der hellen Bindenbestäubung ist auf der 
Unterseite der Htfl. nirgends eingetreten. 

Ich kann die Beschreibung dieses interessanten Schmetterlings 
nicht beschliessen, ohne nochmals nachdrücklichst zu betonen, dass in 
ihm zwei Erscheinungen vereinigt uns entgegentreten, die, mögen sie 
auch in letzter Instanz auf eine gemeinsame unbekannte Ursache zu° 
rückzuführen sein, doch so scharf wie möglich aus einander gehalten 
werden müssen, einerseits die Verbreiterung gewisser Zeichnungen 
über ihre normalen Grenzen hinaus, die charakteristisch ist für die 
aherr. nigrofasciata^ andrerseits die Verdunklung des Grundes, die 
sich ohne Mitwirkung und erkennbaren Zusammenhang mit jener voll- 
zieht, welche den SxAUDiNGER’schen Vertreter jener Aberration als 
einen Fall von Melanismus und zwar von unvollständigem und 
unsymmetrischem Melanismus kennzeichnet. In dieser Auöassung des 
Melanismus stimme ich vollkommen mit Standfuss überein, der in 
seinem bewundernswerthen „Handbuch der paläarktischen Gross- 
schmetterlinge“ (2. Aufl., 1896), p. 203 schreibt: „Der Melanismus 
ist eine mit deu Zeichnungselementen in keiner Weise zusammen- 
hängende Erscheinung. Er lehnt sich an den Zeichnungstypus der 
Art nicht an . . .“ und p. 205: „wahrer Melanismus verändert den 
Zeichnungstypus der Species nicht, sondern lediglich den Farbenton“, 
und mit Recht (p. 203) hinzufügt: „Es muss diese Thatsache ganz 
besonders betont werden der gewiss vollkommen irrthümlichen Meinung 
gegenüber, dass überall da, wo sich ein Zeichnungselement von 
dunklerem Farbenton bei einer Art über die normalen Grenzen hinaus 
ausbreitet, ,Melanismus‘ vorliegt.“ Ich will beiläufig bemerken, dass 
Eimer durch Vernachlässigung dieses Unterschiedes dazu gekommen 
ist, Schmetterlinge mit einander zu vergleichen und mit einander in 
verwandtschaftliche Beziehungen zu setzen , von denen der eine, 
P. turnus $ f, glaucus, seine Schwarzfärbung dem Melanismus, die 
andern, P. asterias und P. troilus^ einer Ausbreitung und Verschmel- 
zung der schwarzen Zeichnungen verdanken. Den Beweis dafür werde 
ich in meiner spätem Arbeit erbringen. Ich habe die Frage nach 
dem Wesen des Melanismus hier zur Sprache gebracht, weil der vor- 
liegende Fall eben deswegen besonders geeignet erscheint, den wesent- 
lichen Unterschied beider Arten von Schwarzfärbung darzuthun, weil 
es sich bei ihm um partiellen Melanismus handelt. Aber es 
kommt auch totaler Melanismus bei P. machaon vor, und ich 
bin in der glücklichen Lage, auch davon einen Fall nach eigner Unter- 
suchung beschreiben zu können. 


lieber einige Aberrationen von Papilio tnachaon. 


375 


In der Literatur wird mehrfach ein vollständig schwarzes Exem- 
plar eines Schwalbenschwanzes erwähnt. Der von Spuler heraiis- 
gegebenen 2. Aufl. von Reutti, Uebersicht der Lepidopterenfauna des 
Grossherzogthums Baden, p. 16, entnehme ich, dass es von Herrn 
Stadtpfarrer Gut in Weinheim am 12. April 1882 gefangen worden 
ist. In : Rühl, Die paläarktischen Grosschmetterlinge und ihre Natur- 
geschichte, ist es p. 694 von Heyne aberr. niger benannt worden. 
Rothschild (1895, p. 274) charakterisirt es: „All black, except the 
blue Spots of the hindwings“. 

Das mir vorliegende Exemplar, ein cJ, ist von dem Sohne meines 
Collegen an der Universität Giessen Herrn Prof. B. Stade am 27. Mai 
1896 auf dem Gipfel des Stoppelbcrges unweit Wetzlar auf dem Fluge 
gefangen worden und befindet sich jetzt im Zoologischen Museum zu 
Tring im Besitz des Herrn Dr. Walter Rothschild. Ich beschreibe 
es im Folgenden als 

5. JA machaon aberr. nigra. 

Der Melanismus ist so vollkommen, dass man bei flüchtiger 
Betrachtung den Eindruck einer ganz gleichmässig schwarzen Fär- 
bung beider Flügelpaare sowohl auf der Ober- wie auf der Unter- 
seite hat, von der sich nur die blauen Flecke im Gebiete der 
Submarginalbinde der Htfl. einschliesslich desjenigen des Auges ab- 
heben. Es entfällt damit scheinbar die Möglichkeit einer genauem 
Beschreibung des Schmetterlings gänzlich. In diesem Falle würde 
sich auch nicht direct entscheiden lassen, welche von den beiden oben 
beschriebenen Arten der Schwarzfärbung hier vorliegt. Untersucht 
man aber den Falter sorgfältiger, so gelingt es dennoch, einige Theile 
der normalen Zeichnung zu erkennen. Es zeigt sich daun, dass die 
Unterscheidung des Grundes von den Zeichnungen deswegen so er- 
schwert ist, weil die Schuppen des letztem ungefähr ebenso tief schwarz 
gefärbt sind wie die der Zeichnungen. 

Betrachtet man den Schmetterling in auffallendem Lichte schräg 
von der Flügelwurzel her, so wird man auf der Ober- und besonders 
deutlich auf der Unterseite einen nach Lage und Breite der Sub- 
marginalbiude entsprechenden, um einen geringen Farbenton blassem 
Streifen gewahr, mit einem dem „Haken“ entsprechenden Fortsatz in 
der Vgz. In der Mz ist die sehr dunkle schwarze Mittelzellbinde 
und die Basis eine Spur dunkler als das üebrige und daran zu er- 
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kennen. Die Unterschiede sind so gering, dass sie auf der Photo- 
graphie und auch unter dem Mikroskop vollkommen verschwinden; 
dennoch sind sie für die Auffassung dieser Aberration von ent- 
scheidender Wichtigkeit: es kann sich danach nur um Melanismus 
handeln. 

Auf den Htfl. sind, wie bereits erwähnt^ die hellen Kerne aller 
Glieder der Submargiualbinde deutlich zu erkennen, ebenso ein sichel- 
förmiger Fleck in Bs8 (Auge), erstere auf der Oberseite, letzterer 
auf der Unterseite grösser, entsprechend dem Verhalten bei normalen 
Faltern. Alle diese Schuppen sind weisse Glanzschuppen; den 
gelben Schuppen entsprechende sind auf der Unterseite nicht zu 
unterscheiden. Das dem rothen Mondtheil des Auges entsprechende 
Gebiet hebt sich durch besonders tiefe, sammetschwarze Färbung 
ziemlich scharf aus der Umgebung ab, und die gleiche Färbung zeigt 
sich auf der Unterseite auch über dem Kern der Bs8 und proximal- 
wärts von den Kernen aller übrigen Randzellen, in Gestalt den rothen 
Flammen entsprechend, die sich hier, meistens allerdings nur in Rz6 
und 5, gelegentlich aber auch in den übrigen Zellen, bei normalen 
Schwalbenschwänzen finden. Diese Flammen und die hellen Kerne ge- 
statten festzustellen, dass auch die Submarginalbinde ihre typische 
Ausdehnung proximalwärts nicht überschritten hat. Dagegen lässt 
sich nicht entscheiden, ob das auch von ihrer Ausdehnung in distaler 
Richtung gilt, also ob vielleicht auch hier zugleich ein Fall der aherr. 
nigrofasciata vorliegt ; von den Randmondeii ist auf keinem der 
beiden Flügelpaare, weder oben noch unten, eine Spur zu erkennen. 

Ebenso vollkommen schwarz wie die Flügel ist der ganze Leib. 


Ich komme zum Schluss nochmals auf die aberr. nigrofasciata 
zurück. Wie ich schon S. 365 erwähnt habe, hat Standpuss 2 Exem- 
plare derselben unter künstlichen, genau bekannten Bedingungen er- 
zogen, und es liegt deshalb die Vermuthung nahe, dass diese so 
charakteristische Aberration stets und ausschliesslich unter derartigen 
Bedingungen zu Stande kommt. Die in Zürich erzogenen Puppen der 
2. Generation, aus denen die aberranten Falter ausgeschlüpft sind, 
waren nach der von Standfuss in seinen „Experimentellen zoologischen 
Studien mit Lepidopteren“ geschilderten Methode im October 1896 


1) in: Denkschr. Schweiz, naturf. Ges., V. 36, 1898. 
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an 4 Tagen je ein paar Stunden einer Temperatur von — 15 bis 
— 17^0 ausgesetzt und dann bis zum Ausschlüpfen, d, h. ca. 14 Tage 
lang, bei Zimmertemperatur (-f 23 ® C) gehalten worden. Es entsteht 
nun die Frage: bildet sich die aberr, nigrofasciata auch in der freien 
Natur unter Umständen, welche im Wesentlichen diesen sog. „Frost- 
experimenteu“ von Standfuss entsprechen, also durch vorübergehende 
Einwirkung sehr niedriger Temperatur auf die Puppe? 

Leider giebt das mir vorliegende Material, so verhältnissmässig 
umfangreich es ist, kaum irgend welchen Anhalt, um diese Frage zu 
beantworten, da nur ein einziges der Stücke mit Daten versehen ist. 
Ich sehe mich daher, wenn ich überhaupt auf eine Erörterung der 
Frage eingehen will, fast ausschliesslich auf die in Standfuss’ Schrift 
enthaltenen Angaben angewiesen. Diesen entnehme ich zunächst die 
wichtige Bemerkung, dass Standfuss selbst die aherr. nigrofasciata 
von F. machaon einmal, am 29. April 1893, „ohne experimentell 
veränderte Bedingungen“ erhalten hat aus Raupen, die im 
Herbst 1892 in Schlesien (Schlawa bei Glogau) gesammelt worden 
waren. In diesem Falle hat also eine Puppe der 2. Generation ihre 
normale Winterruhe durchgemacht, obendrein wahrscheinlich im Zucht- 
kasten, war also sicher keiner extremen Kälte ausgesetzt gewesen und 
hatte dennoch einen P'alter der aherr. nigrofasciata geliefert. Auch 
das im Mai 1871 zu Leipzig ausgeschlüpfte S 1368 der Sammlung 
Standfuss hatte ohne Zweifel die volle Winterruhe durchgemacht 
Diese Beobachtungen zwingen uns zu dem Schluss, dass die Einwir- 
kung hoher Kältegrade nicht eine not h wendige Bedingung für 
die Entstehung dieser Aberration ist. Dürfen wir dann aber annehmen, 
dass sie überhaupt in dem Si’ANDFUSs’schen Experiment die Ursache 
derselben gewesen ist? Ich glaube auch diese Frage verneinen zu 
müssen, und bin darin mit Standfuss in Uebereinstimmung. Stand- 
fuss hat neben Frostexperimenten auch „Hitzeexperimente“ augestellt. 


1) Auch die beiden von Rothke beschriebenen Exemplare ent- 
stammen überwinterten Puppen: 1 $ wurde im Mai „aus einer im 
Herbst an Fenchel gefundenen Raupe“ erzogen. „Einige Wochen später, 
zu Anfang Juni, wurde ein in allen Theilen mit dem beschriebenen 
übereinstimmendes $ im Freien in Copula mit einem gewöhnlichen 
angetroffen, ca. 2 Stunden von der Fundstelle der Raupe der männ- 
lichen Aberration entfernt.“ Das oben beschriebene Exemplar der 
aherr. nigra ist ebenfalls im Mai (27./5. 1896) gefangen worden, das 
Exemplar des Stadtpfarrers Gut am 12. April. 
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iu deneu er Puppen einer Temperatur über -T40'^ C aussetzte, und i 
hat dadurch ebenfalls Aberrationen erzeugt. Unter den erfolgreich 
mit beiderlei Experimenten behandelten Arten befindet sich Vanessa 
jwlychloros L. Bei derselben erhielt Standfuss bei einem Hitze- 
experiment ein auf tab. 4, fig. 9 seiner Abhandlung abgebildetes 
p]xemplar, das „von einzelnen durch Frost erhaltenen 
Aberrationen nicht zu unterscheiden ist“ (p. 12). Danach 
steht es fest, dass die Einwirkung hoher Wärmegrade \ 

(-f40^ C) unter gewissen Umständen genau die gleiche | 

l'olge haben kann wie die Einwirkung hoher Kältegrade ! 

(— C). Keine von beiden kann demnach als die eigentliche, 
directe Ursache der Entstehung der Aberration angesehen werden. ; 

Standfuss führt dies iu einem ,,Wie wirken diese Frost- und Hitze- , 

experimente“ überschriebenen Capitel eingehend aus und gelangt eben- i 

falls zu dem Schluss, dass keine directe, sondern eine indi recte 
Einwirkung vorliegt, und nimmt weiter an, dass durch die extremen 
Temperaturen die Entwicklung unterbrochen, das Insect in einen 
lethargischen Zustand versetzt wird und dass „auf der Basis dieses 
lethargischen Zustandes sich Vorgänge abspielen können, die eine Ver- 
änderung des Schmetterlings in eigenthümlicher Richtung bedingen ; 
und zwar ist es für die Gestaltung dieser Entwicklungsrichtung an- 
nähernd gleichgültig, ob das lethargische Stadium durch P'rost, durch 
Hitze, vielleicht auch durch andere störende Einflüsse provocirt 
wurde“. 

In wie weit diese Annahme eines lethargischen Zustandes be- 
rechtigt ist, kann ich hier nicht untersuchen. Sie stützt sich zunächst 
auf Beobachtungen an Vanessa, also an Arten, „deren gesammte 
Entwicklung sich stets vom Ei bis zum Psalter in der warmen Jahres- 
zeit abspielt“ (p. 17) und wo nachweislich durch extreme Tempera- 
turen eine Verzögerung der Entwicklung hervorgerufen wird. 

P. machaon gehört aber zu den Arten, bei denen die Puppen (der 
2. Generation) überwintern und wo durch die Frosteinwirkung nicht 
eine Verzögerung, sondern gerade im Gegentheil eine Beschleu- 
nigung der Entwicklung herbeigeführt wird, indem die Puppen, die 
bei normalem Verlauf erst im Frühjahr ausgekommen sein würden, 
in P'olge jener bereits im Herbst, 14 Tage nach der Behandlung, den 
Schmetterling lieferten. Wir werden uns unter solchen Umständen 
einstweilen bescheiden und von einer genauem Bezeichnung der Art 
der Störung absehen müssen. Dies werden wir um so lieber thuu, 
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als die besondere Richtung, welche die Entwicklung unter dem Ein- 
fluss der niedern Temperatur in den Experimenten eingeschlagen hat, 
kaum als das Resultat einer Entwicklungshemmung zu verstehen ist. 
Wie wir gesehen haben, kommt die so charakteristische Zeichnung der 
aherr. nigrofasciata fast aussehliesslich durch Verbreiterung eines 
einzigen Zeichuungselements, der Submarginalbinde, und zwar nur in 
distaler Richtung, zu .Stande, während die übrigen Zeichnungen davon 
fast unberührt bleiben. Was haben wir für einen Grund, diese be- 
sondere Form der Umbildung als das Ergebniss einer Hemmung der 
p]ntwicklung zu betrachten? Ich vermag keinen zu erkennen. 

Für 1\ machaon steht ausserdem der Nachweis noch aus, dass 
die aherr. nigrofasciata auch durch das Hitzeexperiment hervorgerufen 
werden kann. Man könnte sich dafür vielleicht auf eine Beobachtung 
in der Natur berufen, nämlich auf die unter dem Namen forma hippo- 
crates bekannte Sommergeneration des P. machaon in Japan, bei der, 
besonders im weiblichen Geschlecht, die Subinarginalbinde sich häufig 
sehr stark distalwärts verbreitert und die Randmonde mehr oder 
minder vollständig auslöscht. Allein in diesem Fall ist die Abweichung 
keineswegs auf diesen einen Charakter beschränkt; wir können 
die f. hippocrates durchaus nicht schlechthin als eine aherr. nigro- 
fasciata kennzeichnen. Und ferner ist dabei wohl zu erwägen, dass 
diese japanische Form aus Puppen der 1. Generation hervorgeht, 
während Standfuss die aherr. nigrofasciata aus solchen der 2. Gene- 
ration erzogen hat. Wir wissen nun aber, dass Puppen verschiedener 
Generationen, im Besondern auch bei P. machaon., ganz verschieden 
auf abnorme Temperaturen reagiren. Die gewissen syrischen Stücken 
sehr ähnliche Wärmeform, deren Erzeugung Standfuss in seinem 
„Handbuch“, p. 239 beschrieben hat, ist ausschliesslich aus Puppen der 
1. Generation (Juli, August) erzogen worden, und Weismann er- 
wähnt ausdrücklich, dass er an Winterpuppen — nicht nur von P. 
machaon., sondern auch von vielen andern Schmetterlingen — die im 
Brutofen gezogen wurden, „nicht irgend eine Abweichung von der 
normalen Zeichnung oder Färbung“ erhalten habe (p. 656). Auch 
Standfuss schrieb 1895 (p. 17) in Bezug auf die Arten mit über- 
winternden Puppen : „Aus Winterpuppen habe ich bisher durch Ex- 
perimente eigentliche Aberrationen nicht erzielen können“. Nur die 

]) A. Weismann, Neue Versuche zum Saison-Dimorphismus der 
Schmetterlinge, in: Zool. Jahrb., V. 8, Syst., 1895, p. 611. 
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oben erwähnten, durch Frostbehandlung zu einer verfrühten Ent- 
wicklung veranlassten 2 Exemplare von P. macliaon bilden eine Aus- 
nahme. In allerjüngster Zeit ist es nun aber Standfuss gelungen, 
auf dem Wege des Hitzeexperiments, durch 5 Tage lang je 2 Stunden 
einwirkende Temperatur von -[-44^ C, aus einer Winterpuppe einen 
höchst eigenthümlichen Schmetterling zu erziehen. Herr Dr. Standfuss 
hat die Güte gehabt, mir denselben zu schicken. Es ist ein S (Taf. 19, 
Fig. 14) von geringer Grösse (32 mm VdÜ.-Länge). Die dunklen Zeich- 
nungen sind von normaler Ausdehnung und meistens auch ganz normaler 
Bildung. Von der Submarginalbinde der Oberseite aber geht zerstreute 
schwarze Bestäubung aus und breitet sich schleierartig über die an- 
grenzenden gelben Gebiete aus, und zwar auf den Vdfl. in einer nach 
hinten hin abnehmenden Stärke, so dass auf der Aussenseite Mond 1 
fast ausgelöscht, die nächsten stark verschleiert, Mond 8 fast rein 
gelb, und auf der Innenseite der helle Grund der Gz rings um den 
grossen Gabelfleck dicht verschleiert ist, während er in den folgenden 
Discalzellen in allmählich abnehmender Ausdehnung schwärzlich an- 
geflogen erscheint. Auf den Htfl. sind die Randmonde nur wenig ver- 
schleiert, am stärksten No. 1, nächst ihm No. 6, und der Innenrand 
der Submarginalbinde ist in allen Gliedern unscharf begrenzt. Das 
Auge ist nahezu normal, nur zeigt sein Bindentheil die gleiche ver- 
waschene Beschaflenheit seines Randes wie die übrigen Bindenglieder. 
Auf der Unterseite wiederholen sich die gleichen Erscheinungen, nur 
in geringerer Ausbildung: die Zeichnung ist reiner; doch sind auf 
dem Vdfl. die Monde schlecht gegen die Marginallinie begrenzt. Von 
den übrigen Zeichnungen ist die gelbe Aussenbinde der Mz der Vdfl, 
wie bei vielen Exemplaren der aberr, nigrofasciata in ihrer hintern 
Hälfte etwas verschleiert, und auf der Oberseite der Htfl. ist die 
Basalzeichnung in der Bz 8 von einer für europäische Schwalben- 
schwänze ganz unerhörten Ausdehnung, indem sie vor dem Auge nur 
einen schmalen, sichelförmigen Fleck gelb lässt. Auf der Unterseite 
erstreckt sie sich weniger, aber immerhin ungewöhnlich weit; in der 
basalen Hälfte ist sie etwas aufgelichtet. 

Das eigenartige Aussehen dieser Aberration wird endlich wesent- 
lich gesteigert durch das Verhalten der hellen Bestäubung der Sub- 
marginalbinde. Diese besteht auf der Oberseite ~ abgesehen vom 
Auge — fast allein aus gelben Schuppen; erst mit der Lupe ge- 
wahrt man einige blaue Glanzschuppen in Bz 7^ zwei oder drei in 
Bz(J und wieder einige zerstreute in Bz 2^ während sie auf der 
Unterseite ganz fehlen. 
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Vergleicheu wir tüeso ahen\ wie ich sie iienueu will, mit 

»1er aherr. nigrof asciata^ so findeu wir, dass die Abweichungen auch 
hier fast ausschliesslich das Randgebiet der Flügel betreffen, dass sie 
sich aber doch in vielen Punkten anders verhalten. Eine Verbreite- 
rung der Submarginalbinde in distaler Richtung ist hier nicht ein- 
getreten; die Ausstreuung der schwarzen Schuppen, die für die aherr. 
siiffusa charakteristisch ist, hat sich nach beiden Seiten hin, sowohl 
proximal- wie distalwärts, vollzogen. Sie ist ferner auf den Vdll. 
vorn am weitesten vorgeschritten, während die Verbreiterung bei der 
aherr. nigrofasciata hinten voraueilt. Sie betrifft ferner ganz vor- 
zugsweise die Vdfl., während bei letzterer Form immer hauptsächlich 
die Htfl. von der Verbreiterung der P>inde ergriffen erscheinen. Dass 
bei der aherr. suffusa von einer distalen Verbreiterung thatsächlich 
nicht die Rede sein kann, lehrt in der deutlichsten Weise die Be- 
schaffenheit des Auges, dessen Bindentheil sich durchaus nicht auf 
Kosten des rothen Mondtheils ausgedehnt hat und der Träger eines 
glänzenden, blauen Kerns geworden ist; vielmehr hat das Auge einen 
ganz normalen , fast kreisrunden rothen Fleck’, dessen vorderer 
Theil von den blauen Schuppen überlagert ist, welche von dem 
schmalen schwarzen Bindentheil in gewohnter Weise dorthin gerückt 
sind. 

Soweit dieses eine Exemplar einen Schluss gestattet, müssen wir 
also annehmen, dass die Einwirkung einer extrem hohen Temperatur 
auf Puppen der 2. Generation bei P. machaon erheblich andere Folgen 
hat als die Einwirkung einer extrem niedrigen Temperatur. 

So dürftig die Beobachtungsgrundlagen auch noch sind, kann 
man doch als das Ergebniss derselben vielleicht folgende Sätze auf- 
stellen : 

Die aherr. nigrofasciata geht hervor aus Puppen dei* 2. Genera- 
tion und zwar 

1 ) bei beschleunigter Entwicklung unter Einwirkung sehr niederer 
Temperatur ( — 15” C) im Herbst (Standfuss, 1898); 

2) bei normaler Entwicklungsdauer (Ueberwinterung) unter Ein- 
wirkung bisher unbekannter Factoren im Frühjahr. 

Die aherr. suffusa geht ebenfalls aus Puppen der 2. Generation 
hervor und zwar: 
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bei normaler Entvvickluugsdauer (Ueberwinterung) unter Ein- 
wirkung sehr hoher Temperatur (-|- 44 C) im Frühjahr (Stand- 
Fuss 1899). 

Aus Puppen der 2. Generation (Sommerpuppen) sind bis jetzt 
Aberrationen nicht nachweislich erzogen worden. Aufzucht derselben 
bei erhöhter Temperatur (-}- 37 ® C) führt zu einer Steigerung der 
für Sommerfalter charakteristischen Merkmale (Standfuss 1895). 
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Erklärung’ der Abbildungen. 

Tafel 17. 

Alle Figuren sind in natürlicher Grösse. Meist ist nur ein Flügel- 
paar (links) von der Oberseite und eines (rechts) von der Unterseite 
abgebildet. 

Fig. 1. P. machaon, typisches Exemplar, 2./6. 86, aus der 
Sammlung Saalmüllek (No. 38 meines Verzeichnisses). Linke Flügel 
von oben, rechte von unten. 

Fig. 2. P. machaon aherr. evittata, aus der Sammlung Roth- 
schild in Tring. Geschlecht zweifelhaft, falsches Abdomen angeklebt, 
ebenso die Schwänze. Linke Flügel von oben und von unten. 

Fig. 3. P. machaon aherr. elunata, 20./3. 87, aus der Samm- 
lung des Herrn Dr. med. Kratz in Heppenheim. Ganzes Thier von 
oben, linke Flügel von unten. 

Fig. 4. P. machaon aherr. nigrofasciata, S (No. 551), aus der 

Sammlung des Zoologischen Instituts in Strassburg. Linke Flügel von 
oben, rechte von unten. 

Fig. 5. P. machaon aherr. nigrofasciata, $, 22./8. 96 (No. 1394), 
Erzeugniss eines Frostexperiments, aus der Sammlung Standfüss in 
Zürich. Linke Flügel von oben, rechte von unten. 

Fig. 6. P. machaon aherr. nigrofasciata, $ (No. 302), aus der 

Sammlung Staudinger in Dresden. Linke Flügel von oben, rechte von 
unten. 

Fig. 7. P. machaon aherr. nigrofasciata, ? (No. 377), aus der 

Sammlung des Zoologischen Instituts in Halle. Linke Flügel von oben 
und von unten. (Die rechten Flügel sind verkrüppelt.) 

Fig. 8. P. macham aherr. nigrofasciata, fere nigra, S (No. 303), 
aus der Sammlung Staudinger in Dresden. Ganzes Thier, von oben 
und von unten. 

Fig. 9. P. machaon aherr. nigra, S, 96, aus der Sammlung 

Rothschild in Tring. Linke Flügel von oben, rechte von unten. 
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Tafel 18. 

rig. 10. P. machaon aberr. marginalis Robbe, Originalexem- 
plar, von der Oberseite. 

Fig. 11. Copie des von A. Ahkens abgebildeten Exemplars eines 

P. machaon aberr. elunata. 

Fig. 1*2. P. machaon (?, aus Schlebusch bei Köln, aus der Samm- 
lung Staudingek in Dresden. Peroneure Aberration (unvollständige 
Ausbildung der Ilz2 der Htfl.). Linke Flügel von oben, rechte von 
unten. 


Tafel 19. 

Fig. 13. P. machaon aberr. tenuivittata d“, 15./5. 95, aus der 
Sammlung des Zoologischen Instituts in Giessen. 

Fig. 14. P. machaon aberr. suffusa^ <J, 2./4. 98, durch Hitze- 
experiment aus einer überwinterten Puppe gezogen. Aus der Samm- 
lung Standfüss in Zürich. 

Fig. 15. Rechter Vorderllügel eines P. machaon aberr. nigrofasciata 
aus der Sammlung Schiefeker in Graz, mit sehr tiefer Verschleierung 
der gelben Aussenbinde der Mb. 
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